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Altbernische Bucheinbände.
Von Dr. J. C. Benziger, Bern.

s ist eine alte Tatsache, dass oft in dem

alltäglichen Kleinkunstgewerbe das

künstlerische Empfinden einer Zeit
sich weit deutlicher wiedergespiegelt
hat, denn in den grossen Schöpfungen
berühmter Meister. Dieser Kunstgattung

dürfen nicht zuletzt die Erzeugnisse

des Buchgewerbes beigezählt
werden, denen eigentlich erst die neuere und neueste Zeit
nach langem Warten eine gebührende Würdigung und
richtiges Verständnis angedeihen liess. Fast unbeachtet von der

grossen Menge der Kunstkritiker und Kunstfreunde stellten
die Buchbinder von alters her oft ihr bestes Können dem Ge-

schmacke ihrer Zeit zur Verfügung und schufen so dem

as
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»«tt ». V. äakrganß. 8eptember 1909.

I?ec>sKt!«n, Druck nnck Verisg: vr, Su«wv Siuns», ?sIKe„i>WK ll, Lern, I.änggasss,

Von Oi d. O, Osnziggr, Lern,

8 ist sin« alte ^atsaelre, class ott in dein

alltäAÜc'Ksn X leinKnns ig«werde 6ns

Knnstlsriselie Linvtinclsn siusr ^sit
sien wsit dentiielisr wisdsrMspieKelt
nnt, denn in den Kressen 8c'NöptuuS'eu
derülunter Neister. Oieser IvuustAut-
tuu^ dürteu nielrt «ulet^t die H!r«euz>-

nisse des IZueuMwsrdss bei^e^ülilt
werdeu, deusu ei^eutlisu erst die ueuere uud neueste ^eit
uueii InuAsrn Kurten eine Zedüureude ^Vürdizzuu^ uud risli-
tiKss Verstüuduis angedeinen liess. l?nst nni>sueut«t vou dsr

grossen Neu^e der XuustKritiKer und Knnsttreuude stellten
die IZuelrlnuder von alters Ker ott ilir destes Ivönnen deiu Oe-

seluuaeke iicrer /^eit «ur VertüA'uuA uud ssliuteu so dern

12
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Sammler und Bücherfreunde einen reichen Schatz Avert-
voller Kunstprodukte. Viele Jahre war die Buchkunst ein
vom klassischen Zeitalter ererbtes Vorrecht dei" romanischen
Nationen geblieben, ehe sie endlich in deutsehen Landen
ihren Einzug feierte. Wohl mochten sich die Söhne Gutenbergs

diesseits der Alpen ihrer herrlichen Drucke rühmen,
die schöne Hülle der italienischen und französischen Bücher
vermochten sie ihren Werken nicht zu geben. Um so erfreulicher

ist es, wenn gerade in Bern dieser Kunstzweig
verhältnismässig früh eines recht schönen Erfolges sich erfreute. Es
gereicht dies nicht nur dem heimischen Handwerke zur
Ehre, sondern ebensosehr auch denjenigen Männern, die
durch ihr Kunstverständnis solch schöne Arbeiten zutage
fördern halfen; dies ist um so mehr anerkennenswert in einer
Zeit, da rohes Kriegshandwerk und politische Treibereien
vornehme Neigungen dieser Art nicht aufkommen liessen.
In der Geschichte einiger wenigen Einbände sehen wir, wie
sich Berns Kunstleben darin wiederspiegelt, wie das 16.Jahr-
hundert, das Zeitalter der grossen Blüte, verhältnismässig
stark und gut vertreten ist, wie aus dem kunstarmen 17.
Jahrhundert sich fast nichts erhalten hat, während das prachtliebende

18. Jahrhundert einige gute, freilich zum Teil ausländische

Arbeiten aufweist; am ärmsten geht das beginnende
19. Jahrhundert aus. Es liegt nicht in der Absicht dieser
Zusammenstellung, eine Geschichte hernischen Buchbindergewerbes

wiederzugeben ; wir wollen vielmehr nur einige
hervorragende Buchbinderarbeiten, die in ihrer künstlerischen
Ausgestaltung auf Bern Bezug nehmen, der Oeffentlichkeit
zur Kenntnis bringen. Um dieser Veröffentlichung etwas
mehr Vollständigkeit zu geben, werden sämtliche uns
bekannten heraldischen Gepräge, wie auch alle auf Bern sich
beziehenden Dekorationsmotive vom beginnenden 16.
Jahrhundert bis ca. 1800 zur Darstellung gebracht; eine Sammlung,

die gewiss auch heute noch mancherlei Anregung zu
künstlerischem Buchschmucke bieten kann. Die Vorlagen
hiezu fanden sich zum grössten Teile auf der Stadt- und
llochschulbibliothek zu Bern, einige auch auf dem hiesigen
Staatsarchive, wenige im Besitze der Bürgerschaft.
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Kaunuier und Lnebertrennds «inen reieben 8ebut« wert-
voller I^uustproduKte. Viele dabre var die LuebKuust ein
voiu Klussisebeu Zeitalter ererbtes Vorreebt dei' romaniseben
Xutiouen geblieben, ebe sie eudiieb in deutsebeu Daudeu
ibreu bnu«ug leierte. ^Vobi moebteu sieli die Köbne (Inten-
bergs diesseits der ^lpen ikrer KerriisKen LrneKe rnkmen,
die seköne blnlls der itnlieniseiien nnd tran«ösiseksn Lneiier
verinueiiten sie ikren V^erKen nielit «u geben. Hin s« ertren-
lieber ist es, wenn gerade in Lern dieser lvuust«weig verbüit-
ui«massig trüb eines reebt «ebenen 1?rto1ges sieb ertrente. lüs

gereisbt dies niebt nnr dem beimiseben Handwerke !?nr
lÄire, sundern ebensosebr aneb denzenigen Nüuueru, die
dnreb ibr I^uustverstäuduis seieb seböue Arbeiten «utuge
törderu bniten; dies ist nin s« inebr anerkennenswert in einer
Zeit, da robes IvriegsbundwerK nnd poiitisebe Treibereien
vurnebine ü^eignngen dieser ^rt niebt antkommeu iiessen.
In der (Zesebiebte eiuiger wenigen Einbände seben wir, wie
sieb Lerus tvnnstleben darin wiedersviegeit, wie das 16.dab.r-
Kundert, das Zeituiter der pressen Llüte, verbültuismässig
stark nnd gnt vertreten ist, wie aus dein Kuusturinen 17. dabr-
bnudeit sieK tast niebts erkalten Kat, wäkrend das vraebtiie-
bende 18. dailrbnudert eiuige gute, treiiieb «urn ?eii ausiüu-
disebe Arbeite» autweist; ain ürrusten gebt das begiuuende
19. dabrbnndert ans. ZUs liegt niebt in der Absiebt dieser Zn-
sammenstelinng, eine Oesebiebte berniseben Luebbiuderge-
werbes wieder«ugebeu; wir woiieu vlsiinebr nnr eiuige ber-
vorragende Luebbinderarbeiten, die in ibrer Knnstieriseben
^nsgestaituug aut Lsru Le«ug neinnen, der OetteutiiebKeit
«ur bveuutnis iiiiugeu. I"m disssr Verötteutiiebuug etwas
inebr Voii ständigkeit «u geben, werden säintliebe nns be-
Kannten beraldiseben (lepräge, wie aueb alle ant Lern sieb
beliebenden DeKorationsinotive voiu begiuuenden 16. dnbr-
buudert bis eu. 18OO «ur Darstellung gsbraebt; eine 8umm-
inng, die gewiss uusb bente noeb nianeberisi ^nregnng «n
Künstlerisebem LuebssbmusKe 1>ieteu Kauu. Oie Voriugeu
bie«u tunden sieb «nin grössteu leiie ant der Ktudt- uud
IloebsebuibibiiotbeK «u Lern, einige aneb ant dem biesigen
8tnutsarebive, wenige im Lesit«e der Lnrgersebutt.



— 161 —

Schon für die älteste Zeit der Stadt lässt sich eine Reihe
von Einbänden nachweisen, die sicherlich im Lande selbst
entstanden sind. Es sind Werke, welche vom St. Vincentius-
münster, von Thorberg, Brunnadern und andern Klöstern
der Umgebung Berns herstammen ; sie zeigen insgesamt aber
merkwürdigerweise kein besonderes Erinnerungszeichen an
ihren bernischen Ursprung. Es fällt dies um so mehr auf,
als der Bär, ein sprechendes und äusserst ornamentales Wappen,

sich zum Schmucke sehr gut eignet und damals schon
vielfach im Gewerbe verwendet wurde. Ja, wenn es auch
feststeht, dass Bern schon 1480 die baslerische Buchdruckerei
des Michael Wensler beschäftigt hat, so kann doch von einer
Blüte des Buchbindergewerbes in der Stadt erst von der Zeit
an gesprochen werden, da Bern selbst eine eigene Druckerei
besass (1537) 1). Die Buchbindereien jener Zeit waren oft
mit den Druckereien eng verbunden, so auch gewiss in Bern ;

leider ist es mir trotzdem nur in wenigen Fällen gelungen,
die zu besprechenden Einbände mit absoluter Gewissheit
einem bestimmten Buchbinder zuzuschreiben; wohl haben
sich, und zwar gerade aus der Frühzeit, die Namen einiger
Meister des Buchgewerbes erhalten, jedoch ohne dass ihnen
eine bestimmte Urheberschaft zugesehrieben werden könnte.
Ihre Namen lauten in chronologischer Reihenfolge: Hans
Leman, 1515—1540; Mattheus, der Buchbinder, 1523; Hans
Ilyppocras, der Buchführer, 1523—1549; Hans Chim, 1523

bis 1540; Mathias Apiarius, 1537—1554; Samuel und Siegfried

Apiarius, 1554—1565; Benedikt Ulmann, 1560—1599;
Hans Amber, 1566; Hans Stuber, der Buchführer, 1566 bis
1582; Jakob Stuber, I, 1610; Jakob Stuber, II, 1668; Vinzenz
Tm Hof, 1576—1598; Christoffel Buchser, 1583—1593.

Ueber die Beziehungen der Behörden zu den einzelnen
Autoren, über das Entstehen mancher Bücher, über Absichten

der Verfasser usw. enthalten die Vorworte der Werke
meist einige kurze Angaben; ebenso geben die Ratsmanuale
Aufschluss über das eine oder andere Buch, indem darin
jeweils die Geschenke des Rates eingetragen sind, mit denen

') Vergleiche Fluri, die Beziehungen Berns zu den Buchdruckern in Basel,
Zürich und Genf im Archiv fur Geschichte des deutschen Buchhandels, Jahrg. 19
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8cbnn tür die älteste Zeit clei' 8ts.cH lüsst sieb eine Kein«

ven bliubäuden nuebweiseu, ciie »ic^beriieb iin I^uude seiiist
entstandeii sind, sind Werke, weisbs vc>m 8t. Viueeutius-
müuster, ven Iborberg, Orunnadern und auderu bllosteru
der Umgebung IZerns berstammen; sie «eigen insgesamt aber
merkwürdigerweise Kein besonderes l?rinneruugs«eieben un
ibren berniseben Hrsizruug. lüs täiit dies uin so meiir uut,
uls der Lür, eiu syreebeudes uud äusserst oruumentaies ^Vuz>

pen, sieli «uin LebmneKe selir gut eignet nnd duuiuls selieu
vieltueli iin (lewerbe verwendet wnrde. du, wenn es uueii
teststelit, duss Lern sebon i486 dis basierisebe ZZnebdrneKerei
des Nieliuel 'VVensier besebättigt liut, so Kuuu doeli vou eiuer
IZlüte des Lnebbindergewerbes iu dsr 8tudt srst vou der Zeit
uu gesproeben werdeu, du Lern selbst eiue eigeue OrneKerei
besass 1^1537) Oie Lnebbindereien zeuer Zeit wureu ott
mit deu OrueKereieu eug verbuudeu, so uueli gewiss in Lern;
leider ist es inir trot«deiu uur iu wenigen Bällen, geinngen,
dis «n besnreebenden lAndünde init absolnter (dewissbeit
einein bestimmten Lnebbinder «n«nsebreiben; woiii baben
sisii, nnd «war gsrude aus der t?rüb«eit, dis Rainen einiger
Kleister des Bnebgewerbes erlinlten, zedoeb «lins dass ilinen
eine bestimmte Urbebersebatt «ngesebrieben werden Könnte.
Ilire Manien lauten in eiironologiseiier Reibentoige: Hans
Oenian, 1515—1540; Nuttbeus, der Ouebbiuder, 1523; Hans
llvppoeras, der Lnebtübrer, 1523—1549; Haus (^bim, 1523

bis 1540; Nntblas ^viarius, 1537—1554; Kuuiuei und 8ieg-
tried ^.niurius, 1554—1565; LeuediKt lliinunn, 1560—1599;
Hans Binder, 1566; lduus 8tnber, der Luebtübrer, 1566 bis
1582; dukob Ltnber, I, 1619; dakob Ltnber, II, 1668; Vin«ei>«
Iin Hot, 1576—1598; (.?bristotte1 Luebser, 1583—1593.

Heber die Le«iebuugeu der Lebördeu «u deu eiu«eiuen
/Vntoren, über das ii^ntsteben ninneber IZüeKer, über ^.bsisb-
teu der Vertusser usw. eutbalteu die Vorworts dsr 'VVsrKe
ineist einige Knr«e ^nguben; ebenso geben die Rutsmnuuaie
^ntsebluss über das eiue «der andere öneb, iudein darin ze-
weii« die (desebenke des Kutes eiugetrugeu siud, mit denen

'> VergieieKe Liuri, ciie SezieKnngen Berus zu äeu LueKcirueKern in Lsssi,
Anrieb ung (Zens im ^rvkiv Nir 6e»eKieKte ciss äsutseken LneKimruZel», lakrg, 19,
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die üblichen Dedikationen belohnt wurden. Im übrigen
verweise ich für jeglichen näheren Aufschluss über bernische
Druckereiverhältnisse auf die vortrefflichen Arbeiten von
Herrn G. Fluri im Neuen Berner Taschenbuch, Jahrgänge
1896, 1897, 1898, 1901, 1904, welcher für die früheste Zeit alles
Wissenswerte sorgfältig zur Darstellung gebracht hat. Wir
ersehen jedenfalls aus diesen Studien, dass die Buchbinder
im Anfange sich weit besser stellten als die Drucker, voi'
allem konnte der Staat dieselben mit bedeutenden Aufträgen
bedenken. An gut bezahlter Arbeit fehlte es ihnen nicht,
wissenschaftliche Werke von auswärts, eigene Publikationen,

Rechenbücher, Urbare usw. werden da aufgeführt. Die
Buchbinder gehörten zwar keiner besonderen Zunft an,
jedoch wird wohl sehr wahrscheinlich unter ihnen eine Art
Vereinigung bestanden haben zur Regelung ihres Lehrlingswesen,

ihrer Tarife usw. Sehr oft gehörten sie ein und
derselben Familie an, das Geschäft vererbte sich vom Vater auf
den Sohn ; kurz, die Zustände wichen nur wenig von den
heutigen ab, was innere Organisation und soziale Stellung
betraf. Ein typisches Beispiel hiefür besitzen wir in der
Buchbinder-Familie Stuber. Ueber diese zu Mittel-Leuen zünftige
Buchbinder-Familie gibt uns das kürzlich erschienene Werk
von A. Zesiger „Die Stube zum roten guldinen Mittlen-
Löüwen", Bern 1908, einige Nachrichten. Hans Stuber, von
Büren herstammend, wurde im Jahre 1566 zum Stadtbürger
angenommen und betrieb ein blühendes Buchbindergeschäft.
Eine vortreffliche Probe seiner Kunst lieferte er in dem
Einband der Stubensatzung der Zunft zum Mittel-Leuen vom
Jahre 1567. Nach dem darauf geprägten obrigkeitlichen Super

- Exlibris scheint derselbe um jene Zeit das Erbe der
Apiarii als staatlicher Buchbindermeister angetreten zu
haben. Sein Sohn Jakob Stuber (I) besorgte 1604, laut Stadtrech-
nung unter dem 13. August den neuen Einband der
Schillingschronik. Er erhielt „von zweien Kronecken zu fassen
und nüw einzebinden 8 f? ". Bei dieser Gelegenheit lernen
wir auch zwei Buchbinder-Lieferanten kennen; Nicolaus
Gerster, der Permenter von Nidau, liefert die 4 Pergamenthäute

dazu um 4 lt. Hans Eudolf Koler, der Gürtler, erhielt
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äie übiiebeu DeälKatioiieu belebut wuräeu. Ini übrigeu ver-
weise ien lnr zegiiebeu uübereu ^utsebiuss über beruissbe
DrueKereiveibäituisse nnt äie vertretiiiebeu Arbeiten ven
Derru O. Diuri iin ^enen Deruer l'asebenbueb, dabigüuge
1896, 1897, 1898, 1901, 1904, weieber tür äie trübest« Zeit niie»
Wissenswerte surgtüitig «nr Dursteiiuug gebruebt bat. Wir
erseiien zeäeutaiis ans äiesen Ktuäieu, ässs äie Dnebbinäer
ini ^ntunge sieii weit besser stellten nis äie DrneKer, ver
niiein Kennte äer 8tnat äieselben niit beäeutsuäen ^nttrngeii
deäenken. ^n gnt b««abitsr Arbeit telilte es ibnen nieiit,
wissensebnttliebs Werke ven nnswärts, eigene DnbiiKatio-
iien, Deebenbüeber, Drbare nsw. weräen än antgetübrt. Die
Dnebbinäer geborten «wnr Keiner besonäeren Znntt nn, ze-
äeeli wirä welil selir wniirseiieiniieli nnter ilinen sine ^rt
Vereinignng bestnnäen baben «nr Regelung iiires Debriings-
wesen, ikrer ^nrite nsw. Lelir ett gelierten sie ein nnä äer-
seiden Dnniiiie nn, äus (desebütt vererbte sieii vein Vater uut
äeu Keliu; Kur«, äie Zustüuäe wieiieu uur weuig veu äeu neu-
tigen nb, wns innere Organisation uuä so«iaie Stellung be-
trut. Din tvpisebes Deisniei bietür besit«eu wir iu äer Dneb-
iiiuäer-Dainiiie 8tuber. lieber äiese «u Nittei-Deueu «üuttige
Dueliiiiuäer-Daniiiie gibt uus äus Kür«1ieb ersebieueue Werk
vou ^. Zesiger „Die Ktnbe «niu roten gnläinen Mittlen-
Düüweu", Dern 1908, einige ^uebriebteu. Daus Ktuber, von
Düren b«rstuinni«nä, wuräe iin dabre 1566 «nin Ktnätbnrger
nngennininen nnä betrieb ein biilbenäe« Dnebbinäergesebntt.
lüine vertrettiiebe Drebe seiner Kunst iieterte er iu äein Diu-
bauä äer 8tnbensut«nng äer Znntt «niu Nittel-Deuen vein
dabre 1567. i^aeb äeni äaraut geizrügteu obrigkeitliebeu 8u-
per - Dxbbris sebeiut äerseibe uin zene Zeit äus Drbe äei-

^piurii als staatlieber Dnebbinäerineister angetreten ^n ba-
ben. 8eiu 8ubn dakoi> 8tnber <d) besorgte 1604, iant Ktuätreeb-
nung nnter äein 13. August äeu ueueu Diubuuä äer Lebil-
lingsebrenik. Dr erbieit „von «weien DronesKen «n tussen
uuä nnw eiu«ebiuäen 8 Z? Dei äieser ldelegenbeit ierueu
wir nni'b «wei Duebbiuäer-Disteruuteu Kenneu; l^ieeiuus
(dsrster, äer Derrnenter von i^iäuu, iietert äie 4 Dergninent-
bänte äa«n nin 4 Zt. Daus Duäoit Xoier, äer Dürtier, srbieit
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für Beschläge 4 Kronen ; alles in allem kosteten die beiden
Bücher 25 "ft 658 Pfg., eine für damals sehr bedeutende
Summe. Die Gesamtausgabe für die beiden Prachtbände,
welche mit dem bernischen Super-Exlibris, wie es sich auf
den staatlichen Einbänden des 16. Jahrhunderts häufig
vorfindet, versehen ist, befindet sich heute auf der Stadtbiblio-

Fig. l.
Offizielle Stettler-Chronik von Jakob Stuber.

Im Staatsarchive Bern (Format 45X28 cm).

thek in Bern (Ms. Hist. Helv. 1, 3). Es zeichnet sich aus durch
die reichen, fast etwas zu schweren gotischen Beschläge,
während die schlecht erhaltene Pressung nur die kouranten
Muster mit den Palmetten und den Königsköpfen enthält,
keine besonderen Gepräge aufweist.

Jakob Stuber (II) hat uns in der offiziellen Stettierchronik

(Fig. 1), welche sich auf dem Staatsarchiv befindet,
eine schöne Leistung hinterlassen ; der Band, welcher auch
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tur IZeselilÜM 4 Dreueu; «Iis« iu allem Kesteteu die beiden
öüelier 25 T 658 ?1g., eine lür damals «elir bedeutende
Kumme. Oie (desamtaus^alie tür die »eideu Lrueutlzüude,
welelie mit dsm eeruiselieu 8uper-ll!x1il>ris, vis ss sieli uut
deu stuatlielien Dindündeu des 16. danrliuuderts liüutig vor-
tindet, verselieu ist, oetiudet sieli üeute uut der 8tadtl>il>1i«-

Lig. i,
Otrizielie Stettier-LKroniK von lakob Linker,
Irn LtsätsareKive Lern (Lormät 45X28 em).

tliek iu ttei u (Ns. ldist. ldelv. I, .'Z). Ds «eieliuet sieli aus dureii
die reielisu, tust etwas «n seliwereu gotiselieu Leseliläge,
wäürend die selileelit erliultsue ?ressunK uur die Kouruuteu
Muster mit deu ?almetten uud deu IvöuigsKöpkeu eutliült,
Keiue desuudereu 6epräge autweist.

dakeb 8tuder (II) Kat uus iu der ottiniellen Ktettler-
elirenik (DiA. 1), welelie sieli uut dem Ktaatsareliiv detindet,
eiue selieue OeistuuZ liiuterlasseu; der Land, welelier uueli
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kalligraphisch Interesse hat, trägt zum Kennzeichen seines

bernischen Ursprungs auf der Vorderseite des Einbandes
ein kräftig, vielleicht von Stettier gemaltes Wappen. Es ist
im übrigen eine sorgfältige mit den Beschlägen etwas massive

Arbeit, die um das Jahr 1600 entstanden sein mag. Von
Stuber wurden auch die schönen Bände der
Ausgaben von Stettiers Chronik in den
Jahren 1625—1631 gedruckt, in der Zeit
also, da er bereits bestimmt die Würde eines

obrigkeitlichen Buchdruckers bekleidete.

Zu den ältesten Einbänden gehören die
nachfolgenden Werke :

Fol. P. 43 (Fig. 2).

Petri Victorii Commentari] longe doc-

tissimi, in très libros Aristotelis de Arte di-
cendi, unne primmu in Germania editi. Fol.
Basileae, ex officina Joannis Oporini. 1548.

Der wohlerhaltene weisse Pergamenteinband

diente wahrscheinlich der bernischen

Schule und wurde daher
zweckentsprechend vom Buchbinder einfach und
handlich eingebunden. Es ist eine typische,
vornehme Renaissance-Decke, eingeteilt in
je 2 Felder, die durch verschiedene Linien
und Ornamente stilisiert werden. Von
besonderem Interesse für uns ist die schöne
Randleiste mit den kletternden Bären, welche

die Vorder- und Rückseite einrahmt.
Unter drolligen Gebärden klettern Berns
Wappentiere an einem Rebrankenwerk auf
und nieder ; die Vorlage wiederholt sich
nach je 4 Darstellungen. Die Zeichnung des
sorgfältig ausgeführten Gepräges verrät
ein bedeutendes künstlerisches Können;
wir werden im weitern Verlaufe dieser
Ausführungen noch darauf zurückkommen.

kr

Fig. 2.

Ornamentband mit
Bären aus Band

Fol.P43derStadt-
bibliothek Bern.
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Kalligraplnseli Interesse Kut, trügt «urn Lenn«ei<'lten seines

iisrniselien ldrsprnugs unk der Vorderseite des Hündnnde«

ein Krüttig, vieileielit ven Ktettler gemaites Wappen. L« ist
iin iilnigen eine sergtältige init dsn Leseldügen etwas inas-
sive Arbeit, die nin dns dalir 1600 entständen sein inag. Ven

Ktuber wnrden nneli die senenen Lände der
^nsgnden ven Ktettlers OlironiK in dsn
daliren 1625—1631 gedrnekt, in der Zeit
ntse, du er bereits destinnnt die Würde eines

olnigkeitlielren LnelidrneKers bekleidete.

Zn den ältesten lUindünden gelivren die
nnelitolgenden Werke:

r^«!. ^. (Lig. 2).

tissiMi, tres fibrös ^risi^ekis cie ^4rte cii-

ee^^i, «»ns z?r^mm« «z. <?6rM«»ia ecii^. /^«^.

öas^eae, e« «//iei«K Oz?«ri«i. ^S^S.

Der welilerlialtens weisse Lergainent-
einiinnd diente walirselieinlielr der lierni-
selrsn Kennte nnd wnrde datier «weekent-
sprsekend vein LneKbinder eintnen nnd
KnndlieK eingeonnden. Ds ist eins tvpiselie,
vernennce Lennissanee-OeeKe, eingeteilt in
ze 2 Gelder, die dnreli verseliiedene Linien
nnd Ornamente stilisiert werden. Von de-
sonderen, Interesse tnr nns ist die «enöne
Randleiste rnit den Kletternden Lürsn, wel-
slie dis Vorder- nnd KneKseite einralimt.
Ilnter drolligen (debürden Klettern Lerns
Wappentiere an einein RelirsnKenwerK ant
nnd nieder; die Verlage wiederliolt sieli
naeli ze 4 Oarstsllnngen. Oie Zeielinnng des
sorgtültig nnsgettilirten (deprüges verrät
ein Kedentendes KiinstleriseKes Xönnen;
wir werden iin weitsrn Verlante dieser
^nsttinrnngen neen darant «nrüeKKonnnen.

?ig, 2,

Ornämentbäiicl mit
öiirsn aus Lknci

I7«i.?43 <Z<zi-8w<Zt.

bikiiotkek Sero,
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Fol. E. 18 (Fig. 3).
Bibita interprete Sebastiano Castalione una cum eiusdem

Annotationibus. Fol. Basileae per Joannem Oporinum. 1554.

Obwohl zu Basel gedruckt, wurde der mächtige, fast 1800
Seiten umfassende Foliant erst in Bern gebunden, wohl aus
Nützlichkeitsgründen für den Buchhandel. Da dergleichen

Fig. 3.
Bandmotive mit Bären aus Band Fol. E 18 der Stadtbibliothek Bern.

(Format 33X21 cm.)

Bücher schon ohnedies sehr unhandlich und schwer waren,
galt es vorab, ihren Versand zu erleichtern, was dadurch
geschah, dass der Verleger die Werke ungebunden in den Handel

brachte. Sache des Käufers war es dann, dieselben
passend einbinden zu lassen. Also gelangte auch die vorliegende
Bibel in den Besitz der bernischen Schule, zahlreiche Notizen
im Texte weisen deutlich auf die Verwendung des Buches
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F. ^6 (Lig. 3).
öM/K z'tti^V^e/s ^'eöa^/ZKNS <>'K«i!K//«?k6 «NK 6M«cktM

Obwebl «u Dusel gedrul'Kt, wurde clsr uiüebtige, last 1809
Leiten niutussende Dolinnt erst in Lein geininden, webl ans
Mit«liebKeitsgrüudeu tür deu Duebbnudel. Da deigleiebeu

Lig, 3,
öuiiämotive mit Laren aus Lanä L«I. L 13 äer StäätbibiiatKeK Lern.

(Lormst 33X2i em,)

Düeber sebeu obuedies sebr nnbaudlieb nncl sebwer waren,
galt es verüb, ibreu Versand «11 erleiebteru, was dudureb ge-
sebub, dass der Verleger die Werke ungebunden in den Dun-
del braebte. Kaebe des Ivnuters war es dauu, diesellieu pas-
send einbinden «n lassen, ^dse gelangte aueb die verbegeude
Dibel in deu Desit« der berufenen Kebule, «nbbeiebe iVeti«eil
irn d^exte weisen dentbeb nnt die Verwendung des Duebe«
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hin, ja, ein nicht geringerer als der Lektor Wolfgang
Musculus wird der Besteller gewesen sein; er mag auch dafür
Sorge getragen haben, dass der Einband so sorgfältig ausgefallen

ist. Der einheimische Buchbindermeister hat sein
Bestes getan, um einen wirklich bernischen Einband herzustellen,

und er hat seine Aufgabe zur vollständigen Befriedigung
aller derer, die das Buch je betrachtet, gelöst. Dank einem
Künstler, der mit vielem Geschick und Verständnis ein

neues, spezifisch bernisches Gepräge geschaffen hat, bildet
das Werk eine buchteehnische Leistung eigener Art. Aeus-
serlieh in Geschmack und Anordnung scheinbar einem häufig

vorkommenden Muster von Einbänden dieser Zeit sich
anpassend, fällt es dem Beschauer sofort in die Augen durch
verschiedenartige Zierstücke, welche auf Bern und den
Künstler Bezug haben. Die mit Schweinsleder überzogenen
schweren Holzdeckel enthalten drei Zierleisten-Einfassungen
um ein schmales, langgezogenes Rechteck, dessen Ornamente
selbst wiederum einem derartigen Randleisten entnommen
sind. Zu äusserst am Rande befindet sich eine ziemlich derb
ausgeführte biblische Darstellung, die Lehre von dem
Sündenfalle enthaltend. Dann folgt ein freigelassenes Band, auf
welchem Blattmotive mit zierlichen kleinen Bären eingestreut

sind. In wesentlich feinerer Ausführung schliesst sich
daran ein Bärenornamentband an ; es sind die Bären, wie wir
sie heute noch auf den Brunnen und Zeichnungen wiederfinden,

lustige, drollige Tiere. Der in reinem Renaissancegeschmacke

gehaltene Aufbau des Bandes zeigt uns zu unterst
einen stehenden Bären mit der Lanze, darüber auf einem
Kapitale hockend, einen zweiten Bären mit dem Bernerschild,
über ihm eine Art Brunnenbassin, auf welchem zwei
Delphine ein blumenkelchartiges Podium tragen, darauf eine
Putte, welche eine Gans einzufangen versucht. Den ganzen
Aufbau krönen zwei Füllhörner, da und dort finden sich seitlich

noch französische Lilien eingestreut, eine Perlenlinie
fasst den Leisten ein. Im dritten Streifen hat sich der
Künstler wohl ein Denkmal gesetzt oder die Rolle wurde für
einen bestimmten Anlass hergestellt und nun nachträglich
auch bei andern Büchern verwendet? In schön stilisiertem
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Kin, z'a, ein nielit geringerer ais der Lektor Woitgaug Nns-
euius wird der Lesteller gewesen sein; er inug ansk datnr
Lorge getragen linden, duss der Lindund so sorgtäitig ansge-
tniien ist. Ler einkeiiniseke LueKdiuderineister dnt sein Le-
stes getan, nin einen wirkiieii derniseden Lindand Ker«nstei-
ien, nnd er Kat seine ^.ntgude «nr voiistüudigeu Letriedignng
aller derer, die das Lneli ze detraelitet, gelost. Lank einein
lvnnstier, der init vielein (desekiek nnd Verständnis ein

nenes, spe«itisek derniseiies (depräge gesedatten Knt, diidet
das Werk eine dneiiteeiiniselie Leistnng eigener ^rt. ^ens-
»eriieli in (dessiiruaek nnd ^.nordnuug selieindar einein Käu-

tig vorkoininenden Nnstsr von Lindänden dieser Zeit sieli
anpassend, täiit es dein Lesedaner sotort in die ^ngen dnrek
versekiedenurtige ZierstüeKe, weiede ant Lern nnd den
Düustier Le«ng Kaden. Die init KeKweiusieder nder«ogenen
sekweren ldel«deekel entkalten drsi Zieideisten-Lintussungeu
nin sin sekrnaies, iangge«ogenes DeeKteeK, dessen (drnainente
ssidst wiedernni einem derartigen Randleisten entnoininen
sind. Zn änsssrst ani Rande detindst sied eine «ierniiek derd
ansgetnkrte didiisede Larsteiinng, die LeKre von dein Knn-
dentaiie entknitend. Lnnn tolgt ein treigelassenes Land, ant
welekein Liuttinotive init «ierlieken Kleinen Lären singe-
strent sind. In wesentliek teinerer ^nstiikrnng sekliesst sieK
daran ein Lärenornnnientdnnd an; es sind die Lären, wie wir
sie Kente noek ant den Lrnnnen nnd ZeieKnnngen wiedertin-
den, Instige, drollige Idere. Ler in reinein Renuissaneege-
sekinneke geiiaitene ^ntdan des Landes «eigt nns «n nnterst
einen stedenden Lären init der Dau«e, dnrnder aut einein Iva-
pitäle KoeKeud, eiueu «weiten Läreu init dein LernerseKidd,
üder ikiu eiue ^Vrt Lruunendassin, unt welekeni «wei Lel-
pkiue ein dluinenkelekurtiges Dodiuru tragen, darant eine
Lntte, weieks eine (dans ein«ntuugeu versnekt. Len gnn«en
^Vntduu Kröueu «wei DüliKöruer, du und dort tinden sieK seit-
iiek noek tran«osisek6 Lilien eingestrent, eine Derieniiuie
tasst den Leisten ein. Ini dritten Ktreiten Kat sieli der
Dünstier wokl eiu Denkmal gesetzt oder die Doiie wnrde tür
einen destininiten ^nluss Kergestellt nnd nnn naekträgliek
anek dei andein LiieKern verwendet? In sekön stilisiertsin



— 167 —

Rankenwerk hangen an einer durchgehenden Kordel das

Bernerwappen, ein unbekanntes, ein durch eine Buchpresse
gezogenes Kreuz darstellendes Wappen (vielleicht des Buch-
Künstlers oder der Apiarien) und eine Kartouche mit der
Jahreszahl 1554. Abermals hat der Meister hier die Lilien
eingefügt. Der Doppelleisten der Mitte endlich bietet wenig
Interesse, es scheint derselbe ein gewöhnliches Muster zu
sein, wie solche allerorts von den Buchbindern gekauft werden

konnten. Vor- und Rückseite sind gleichgehalten, Rük-
ken und Schnitt ohne jede Verzierung, zwei messingene
Schliessen verbanden einst die beiden Deckel. Die Rolle mit
dem Bärenmotiv — stehender Bär, Bär mit Schild, Putte mit
Gans — wurde sehr oft verwendet, eine beliebte Anordnung
bestand darin, dass man im Mittelfeld der Kodices das
Zierstück drei- bis fünfmal nebeneinander aufdruckte, um so dem
Buche seinen Bernercharakter noch deutlicher aufzuzwingen,

vergi. Inc. I. 54 in der Stadtbibliothek.
Fol. C. 83.

In divi Pauli epistolas ad Philipenses, Colossenses, Thes-
.salonicenses ambas, et primam ad Thimotheum, commentarii,
nunc primum in lucem editi: Woolfgango Musculo, dusano
autore. Fol. Basileae ex officina Ilernagiana. 1565.

Das dritte Werk aus der Blütezeit der bernischen
Buchbindekunst hat den berühmten Theologie-Professor Wolfgang

Müslin zum Verfasser und wurde, wie die lange Vorrede

lautet, als Dedikationsexemplar für den Rat von Bern
zum Andenken an seinen Vater vom Sohne Abraham Müslin
herausgegeben. Leider gibt das jetzige Aussehen nur mehr
ein unvollständiges Bild des ursprünglichen Buches. Von
dem dunkelbraunen Ledereinband lassen sich nur noch spärliche

Ueberreste in den Konturen der schön proportionalen
Doppelumrahmung erkennen. Auch die reiche ehemalige
Vergoldung ist zum grössten Teile verschwunden. In feiner klassischer

Form wurde der Titel diesmal auf der Vorderseite des
Einbandes in goldenen römischen Lettern wiederholt, darunter
ein ca. 10 cm hohes, reichvergoldetes Bernerwappen mit der
Jahreszahl 1565. Die innern Eckstücke schmücken vier Tauben

auf Astwerk, während der äussere Rahmen eine kleine
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LnnKenwerK Knngen an einer dnrekgekendsn Llordei das

Lernerwappen, ein unbekanntes, ein dnreb eine Lnebprssse
ge«ogeu68 LIreu« darstellendes Wappen (vieiieiebt des LueK-
Linnstiers «der der ^piarien) nnd eine DurteueKe rnit der
daKres«aK1 1554. ^d>erina1s Kat der Neister liier die Lilien
eiugetügt. Lsr Leppelleisten der Nitte eudiieb bietet wenig
Interesse, ss selieint derselbe ein gewöbniiebss Nüster «n
sein, wis soiebe nllererts ven den Lnebbindern gekuntt wer-
den Konnten. Ver- nnd RüeKseite sind gieiebgebuiten, RiiK-
Ken nnd Kebnitt ebne z'ede Verzierung, «wsi inessingene
Kebiiessen verbunden einst die beiden LeeKel. Lie Reils init
dein Lüreninotiv — siebender Lnr, Lär init Kebild, Lntte init
<dnn« — wnrde sebr ott verwendet, eine beliebte ^nordnnng
bestand darin, dass inan irn Nittelteld der Ivediees das Zier-
stüeK drei- bis tüutrnui nsbeneinnndsr nntdrnekte, nni se dein
Lnebe ssinsn LsrnsrebarnKter neeb dentiieber uut«u«wiu
gen, vergi. Ine. I. 54 in der KtudtbibiiotbeK.

(7. SS.

,^K?«?tt'ee«ö6s KMb«s, et ^riMKM «ci ^iM«t/ie«m, e«MM6«k°Krii,
«uiie ^riM«m ^oem eci^z.- lL««!/Sa«.S« M^so«?«, <i«SKN<?

ttu/«re. Sas^ette es? «//iei«a Zer«KSia«K.
Las dritte Werk ans der L1üte«eit der berniseben Lneb-

bindeknnst Knt den bernbinten LKeologie-Lretesser Welt-
gnng Nnslin «nin Vertasser nnd wnrde, wie die lange Ver-
rede landet, als LediKutionsexernplar ttir den Lnt ven Lern
«nin Andenken an seinen Vater vein 8oKne ^brubuin Nnsiin
bernnsgegeben. Leider gibt das z'et«ige ^nsseben nnr rnebr
ein nnveiiständiges Liid des nrsprnnglieben Lnebes. Von
dein dnnkeibrnnnen Ledereinband lassen sieb nnr noeb spür-
beiie Leberreste in den Lentnren der sebön proportionalen
Lovpeininrninnnng erkennen, ^neb die reiebe ebenialige Ver-
goidnng ist «nin gi üssten Leiie versebwnnden. In teiner Kiassi-
«eber Lerin wnrde der Litei diesinni ant der Verderseite des
Linbnndes in geidenen röiniseben Lettern wiederboit, duruuter
ein en. 10 ein Kobes, reiebvergoidetss Lernerwappen rnit der
dabres«ab1 1565. Lie Innern LeKstiieKe sekiniieken vier ?nn-
Ken ant ^.stwerk, wnbrend der änssere ldukrnen eine Kleine
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Arabeske und den beliebten Eichelzweig als Zierstücke
aufweist. Der reich ziselierte Goldschnitt hat sich verhältnismässig

am besten erhalten. Die vornehme Einfachheit kommt
nicht nur in der technischen Ausführung zur Geltung, sie

liegt auch in der vorteilhaften Farbenwahl ; dies mochte auch
der Grund sein, weshalb der Buchbinder hier grüne Seiden-
schnüre einer Metallschliessung vorzog. Auf dem Rücken
setzte der Meister zwischen jeden Bund einen kleinen,
aufrecht schreitenden Bären als neues, bisher noch nicht
verwendetes Ornament ein. Dass die Arbeit einer Berner Werkstätte

entstammt, erklärt sich nicht nur aus dem Bärenmotiv,
das bereits in Band Fol. E. 18 vorkommt, sondern auch aus
dem Vorsatzpapiere, welches bei allen drei angeführten
Büchern das Berner Wasserzeichen trägt. Nicht uninteressant
ist es, zu erfahren, wie teuer diese Zueignung den Rat zu
stehen kam. Der darauf bezügliche Eintrag in der Teutsch
Seckelmeisterrechnung lautet also: „1565, Mai 14 Herrn
Abraham Müslin, vorständen allhie, von des durch inne dedi-
eierten und minen g. Herren übergebenen Buchs wegen XL
Pfund ca. 500 Fr. heutiger Währung)." Dazu noch eine
weitere Notiz im Ratsmanuale: „1565, April 28 Herrn Abram
Musculo 12 ^7 XL Pfund) an sin dediciert Buch vereret."
Es bleibt anzunehmen, dass die beträchtliche Summe nicht
nur ein Geschenk, sondern auch eine Anzahlung an die
Druck- und Buehbinderkosten in sich schliesst.

Mss. Hist. Helv. XIX. 69 (Fig. 4).

Der löplichen und von Kunigen und Keiseren hochgc-
freyeten Statt Bern zu Üchtland alt- und neuio Satzungen und
Ordnungen.

Dieses erst im 17. Jahrhundert niedergeschriebene
Satzungsbuch (wahrscheinlich 1608) erhielt ein den bereits
beschriebenen Einbänden sehr ähnliches Gewand. Das allgemein

verbreitete Palmettenfries in der Aussenborde, ein
kandelaberartiges Rollmuster in der schmalen Mittelborde
und die gaukelnden Bären im Rankenwerk sind uns bereits
bekannt. Eine Abweichung findet sich erst im Mittelfeld, wo
ein 3 cm hoher Renaissanceschild zwei gegeneinander ge-
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^rabsske und dsu beliebten Diebel«weig uls ZisrstüeKe uui-
weist. Dsr reieb «iselierte (doldsebnitt Kut sieb verbültnis-
müssig uin besten sriiuiteu. Dis vurnebme Dintaebbeit Kommt
niebt uur iu dsr teebniseben Xnstübrnng «ur (deltnng, sie

liegt aneb in der vorteilbutten Dnrbenwubl; dies meebte nneti
der (drnnd sein, wesbalb der Dnebbinder liier grüne Leiden-
selinüre einer Netallsebliessnng vorweg, ^.nt dein DüeKen
«et«te der Neister «wiseben z'edeu Duud eiueu Kleinen, unt-
reelit sebreitenden Düren uls nenes, bisber nesb nielit ver-
wendete« Ornament eiu. Duss die Arbeit eiuer Deiner Werk-
stütte entstammt, erklärt sieli nielit nur uus dein Düreumotiv,
dns bereits iu Duud Dol. D. 18 vorkommt, seudern uueli uus
deui V«rsat«paiziere, welelies bei nlleu drei angetübrten Dü-
ekeru dus Deruer Wasser«eieben trügt, iVdebt unintersssunt
ist es, «n ertulirsn, wi6 t6N6r di6S6 Zueignung d6u Dut «n ste-
Ken Kam. Der durant be«ügliebe Diutrag iu der d^entseb

LeeKelmeisterreeKnnng lautet ulso: „1565, Nui 14 Derrn
Xbrubam Nüslin, verstünden allliie, ven des dureli inns dedi-
eierten uud miueu g. Derreu übergebeneu Dueüs wegen XD
Dtnnd (—eu. 500 Dr. beutiger Wübruug)." Da«u neeli eiue
weitere Xuti« im Datsmnnuale: „1565, ^pril 28 Derrn ^.brain
Nnsenlo 12 ^ XD Dtnnd) un sin dedieiert Dueb vereret."
Ds bleibt an«iinebmen, dass dis betrüebtliebe Lnmme nielit
nnr ein OesebenK, sondern aneli eiue ^n«ablnng an die
DrneK- uud DnebbinderKesten in sieli 8eblis8st.

d5ss. Sist. 7/eiv. X/X. 6S (Dig. 4).

Der !ö^)^e/i6« v«« ^"««iAe« leisere» /i«e^Sg-

Dieses erst im 17. dabrbnndert niedergesebriebene 8at-
«nngsbnsb iwabrsebeinlieb 1608) erliielt ein den bereits be-
«ebriebensn Dinbünden sebr übnliebes (dewnnd. Das allge-
mein verbreitete Dalmettentries in der ^.nssenborde, ein
Knndelabsrartiges Dollmnster in der sebmalen lvlittelburde
nnd die gnnkelnden Düren im DnnKenwerK sind nns bereits
bekannt. Dine XI>weiebnng tindet sieb erst im Nittelteld, wo
ein 3 ein lieber Denaissaneesebild «wei gegeneinander gs-
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kehrte stehende Bären in sich schliesst. Dieser sehr selten
vorkommenden Wappenvermehrung wurde dann noch der
Reichsdoppeladler aufgesetzt. Der sorgfältige Blinddruck
wiederholt sich in gleicher Weise auf der Rückseite, im übri-

Fig. 4.

Berner Bucheinband aus dem Jahre 1608 in der Stadthibliothek. Mss. Hist.
Helv. XIX. 69.

(Format 31X20 cm.)

gen zeigt der gut erhaltene Schweinslederband keine besondern

Merkwürdigkeiten, es sei denn ein Monogramm S M
oder W S als Fabrikmarke des Spangenschmiedes.

D. 246 (Fig. 5).
Noch liegt ein in Basel erschienenes Büchlein vor, in

Oktavformat, „Eusebius captivus" betitelt. Dasselbe wurde 1553,
wie der Titel im weitern besagt, dem bernischen Rate durch
den Verfasser Hieronymus Massarius Vincentius gewidmet.
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KeKrte stellende Düren in sieb seliliesst. Dieser ««Kr selten
verkeinnienden Wanpenverinelirnng wnrde dann neell der
Deiellsdeppelädler nntgeset^t. Osr sergtältigs D1inddrn<'K
wiederkelt sieli in gleielisr Weiss nnt der DneKseite, iin idni-

4.

Lern«- Lueimmbäliä aus äsm läkre 1608 in äer LtäätdibiiotKeK. N«8, Hist,
Uelv, XIX, 69.

(Lormät 31X20 em.)

gen «eigt der gnt erlinltene 8eliweinslederl)and Keine desen-
dsrn NerKwnrdigKsiten, es «ei denn ein Nenegrannn 8 N
«der W 8 nis DabriKnlarKe des Lpnngensenniiedes.

O. L^S (Dig. 5).
IV»eli liegt ein in Dnsel erselnenenes Dnelilein ver, in OK-

tavterinat, „Dnseliins eaptivns" detitelt. Dasselbe wnrde 1553,
wie der Ditel iin weitern besagt, dein lieiriiselien Dnte dnrell
den Vertasssr Disrenvinns Nnssarins Vineentius gewidniet.
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Ein Eintrag in der Welschseckelmeisterrechnung des Jahres
1553/54, Mai 14 besagt:

„Hieronymus Mascario, so minen gnädigen Hern ein
Büchle dediciert, 15 ^7 thund 1 Pfund." Dieselbe Angabe findet

sich auch im Ratsmanual 1554, Jan. 3. ohne weitere
Nachrichten über den Autor, der vermutlich Professor in Basel
gewesen ist.

rar. m*
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Fig. 5.

„Eusebius captivus", Dedicationsexemplar aus der Apiarischen Offizien

Original in der Stadtbibliothek Band D 246 (Format 18X11 cm).

Ueber die Herkunft seines Einbandes ist es zwar nicht
möglich, eine sichere Deutung zu geben, jedoch verdient
schon die künstlerische Arbeit, welche vermutlich doch von
Bern stammt, eine kurze Behandlung. Das gut erhaltene
Buch hat einen braunledernen Einband, der durch mehrere
einfache Rahmen, blind gestrichen, in verschiedene Felder
eingeteilt wird. Das äussere Band enthält in Golddruck einen
Puttenfries, dessen vier Figuren abwechselnd die Weltkugel,
den Sternenhimmel, das Kreuz und einen Vogel tragen. Das
Mittelfeld hat eine dreifache Gliederung, im Mittelstück
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Diu Lintrng in 6er WelsebseeKelrneisterreebnnng des dabres
1553/54, Nai 14 besagt:

„ldieronvinns Naseario, so ininen gnädigen Horn ein
Liieble dedieiert, 15 ^> tbnnd 1 Ltnnd." Lieselbs Angabe tili-
det sieb aneb iin Latsinannal 1554, dan. 3. ebne weitere lXlaeb-

riebten über den ^nter, der verinntlieb Lretesser in Lasel
gewesen ist.

-

Lig. 5.

„Eusebius esptivus^, Oeclieationsexemviar aus cisr ^.piariselisn Okü/ien <^?),

0riginäl in cisr SwcitbibiiotKeK Länci v 246 (Lormat 18X11 em).

Heber die lderknntt seines Linbandes ist es «war nieiit
inüglieb, eine sieiiers Lentnng «n geben, zedeeb verdient
seilen die Künstlerisebe Arbeit, weletie verinntliek deeii ven
Lern stainnit, eine bnr«e Lebandinng. Las gnt eidinltsne
LneK Kat einen brannledernen Linband, der dnrek inekrere
eintaeke LnKnien, blind gestrieken, in versekiedene Leider
eingeteilt wird. Las äussere Land entkält in (delddrnek einen
Lnttentries, dessen vier Liguren nbwsebseind die Weltkugel,
den Lternenbiininel, das Lren« nnd einen Vegel tragen. Las
Nittelteld bat eine dreitaebe (dliedernng, iin NittelstüeK
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vorne eine Darstellung Christi am Kreuz mit zahlreichen
Figuren, ebenfalls in reicher Goldpressung und mit biblischem
Spruchband, darüber die Buchstaben 111 - Sen - Be und unten
die Jahreszahl 1553. Auf dem Rücken findet sich ein
merkwürdiges gold- und schwarzquadriertes Lilienmuster, während

die Rückseite selbst in der Anordnung der Vorderseite
gleich bleibt. Einzig das Bild in der Mitte wird durch eine
Darstellung des auferstehenden Heilandes ersetzt und statt
den Buchstaben kommt eine kleine Blattdekoration. Die
Ausführung der Bilder ist ganz im Geschmacke der Renaissance.
Auf demjenigen des rückwärtigen Deckels steht deutlich auf
der Grabesplatte zu lesen 15 /M\ 40; ebenso enthält ein

Kartellarium zu Füssen Christi das vermutliche Monogramm
des Formen Schneiders l$| Es liegt nun nahe, die Initialen
M A mit den Namen Mathias Apiarius in Beziehung zu bringen.

Als dem Besteller des Formensclmittes bleibt es ja
nicht ausgeschlossen, dass der Stecher vom Besitzer aus ein
Eigentumskennzeichen anbringen musste. Apiarius, der
selbst Buchbinder war und in seiner Druckerei auch
Buchbinder beschäftigte, besass sicherlich manchen derartigen
Plattenstempel.

Ueberhaupt muss sich beim Betrachten dieser
sämtlichen, fast gleichzeitigen Arbeiten, einem fast unwillkürlich
die Frage aufdrängen, ob Apiarius nicht für sämtliche
Einbände die Formen schneiden liess und ob nicht vielleicht kein
geringerer als Nicolaus Manuel dafür Zeichnungen lieferte.
Dieselben sind vielfach künstlerisch so vollendet, dass wir
nur einen äusserst gewandten Künstler voraussetzen dürfen
und in Bern gab es bis 1530 nur einen grossen Künstler,
Manuel. Dabei ist es nicht ausgeschlossen, dass auch die Schüler

des Meisters sich mit solchen Arbeiten beschäftigten, vor
allem die Kallenberg, von denen Jakob als Maler und
Formenschneider im Dienste des Apiarius sich hervortat (vergi.
H. Türler, Schweizer. Künstlerlexikon, S. 143). Noch muss
bemerkt werden, dass Apiarius obrigkeitlicher Drucker war
und infolgedessen seit 1543 auch die dem Staate gehörigen
Bücher einzubinden hatte. Er war daher im Besitze des
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vorn« eine Darstellung (dbristi uui Dien« unt «ablreieben Di-
gnren, ebentalls in reieber (deldpressnng nncl unt bibiisebem
Lprnebband, dac üi>er clie Dueiistui>eu DI - Leu - IZe uncl nnten
die dubres^ubl 1553. ^ut cleiu DüeKen tiuclet sieb eiu merk-
v?ürdiges goid- uucl sebwurizc^uudriertes Dilieumnster, wab-
reucl clie DüeKseite seiest iu der ^uorduuug der Vorderseite
gleieb bleibt. Din«ig das Dild in der Nitte wird dnreb eine
Durstelluug des uuterstelceudeu Deilundes ersetzt nnd statt
deu Duebstuben Kemmt eine Kleine DluttdeKerutieu. Die ^.us-
tübruug der Diider ist gan« iin (deselnnueke der Denaissanee.
^Vnt demzeuigeu des rnekwürtigen DeeKels stellt dentlieb uut
der (drubesplatte «u lesen 15 ^(1; ebense entbält ein

Dartellarini» «n Düsseu (dbristi das vermntiiebe Nenegramm
des D^erineuselineiders Ds liegt nnn nube, die Initialen
N X mit den Xainen Natbias Xpiarius iu De«iebnng «u brin-
geu. ^ls dein Desteller des Dernienselinittes bleibt es zu
niebt uusgeseblosseu, dass der Lteeber vein Desit^er ans ein
liügentuuiskeun^eieben anbriugeu innsste. Xpiurius, der
selbst Duebbiuder war uud iu seiuer DrueKerei uueb Dueb-
i>iuder besebättigte, besass siekerlieb inaneben derartigen
b'lattensteinpel.

Deberbaupt inns8 sieb bsiiu Detruebten dieser samt-
beben, Last gleieb^eitigen Arbeite», einem tast nnwillkiirlieb
die Drage uutdräugeu, eb ^piurius niebt tiir sämtliebe Diu-
i)äude clie Dermen sebneiden liess nud eb uiebt vielleiebt Keiu
geriugerer als Xdeolaus Nunnel datnr Zeiebnungen lieterte.
Dieselben sind vieltueb Knnstleriseb se vollendet, dass wir
nur eiueu äusserst gewandter, Dnnstler veruusset^eu dürteu
uud in Dern gab es bis 1530 nnr einen gr«88en Düustler, Nu-
uuel. Dabei ist es uiebt uusgeseblessen, dass aneb die Lebü-
ler des Neisters sieb mit selebeu Arbeite» be8ebättigteu, vor
allem die Dulleuberg, veu deuen dukeb al8 Naler nnd Der-
meusebueider im Dieuste des ^.rnurins sieb bervertat (vergl.
D. Litrler, Lebweiter. DtinstlerlexiKon, L. 143). IXoeb mnss
bemerkt werden, dass ^piarius ebrigkeitlieber DrneKer war
uud iutelgedessen seit 1543 aneb die dem Ltuate geborigen
ldüeber eiu«ubiudeu batte. Dr war daber im Desit«e des
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Stempels für das stattliche Super ex libris, welches den der
Stadt angehörenden Büchern jener Zeit aufgedruckt wurde.
Fluri, in seiner Biographie des Mathias Apiarius im „Neuen
Berner Taschenbuch", Jahrg. 1897, S. 231, ist sogar der
Ansicht, dass die Buchdruckerkunst den Mann brotlos gelassen
hätte, wenn er nicht zu seinem frühern Berufe, der Buchbinderei

gegriffen hätte. Wir finden apiarische Einbände von
„welschen Zinsbüchern, Abgeschrifft Büchern, Usszug
Büchern" usw. verzeichnet, worunter manche auf zwei Pfund
(ca. 25 Franken heutiger Währung) zu stehen kamen. Allerdings

waren es, wie man sich heute noch überzeugen kann,
fein ausgeführte Arbeiten.

Zum vorliegenden Bande D 246 (Fig. 5) mag auch der
Formenschneider Heinrich Holzmüller aus Solothurn
erwähnt werden, der 1545—48 in Bern tätig war und auch nach
seinem Wegzuge nach Basel noch stets Beziehungen mit der
Aarestadt unterhielt. Unter den bisher bekannten Arbeiten
des Künstlers findet sich freilich weder die Darstellung
Christi am Kreuze noch seiner Auferstehung, auch kennt
Nagler in seinem Werke „die Monogrammisten", Band 3,
S. 371, 392, 403, das hier angeführte Zeichen nicht, er erwähnt
dasselbe überhaupt nirgends, womit aber nicht ausgeschlossen

bleibt, dass es sich hier um eine Vorlage Holzmüllers
handeln könnte (vergi. H. Türler im Schweizer. Künstlerlexikon

II, S. 86).
Die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts fügt zu den

bereits erwähnten Einbänden keine neuen hinzu, dieselben
werden des öftern wiederholt oder es entstehen wohl Bücher
mit neuen Geprägen, die aber für unsere Zusammenstellung
nicht in Betracht fallen, da für diese Ausgaben meist Prägestöcke

verwendet wurden, wie sie auch bei andern, nicht
bernischen, Buchbindern sich vorfinden. Es galt daher für die
Behörden ihre stets anwachsende Büchersammlung auf
einfachere Art kenntlich zu machen. Zu diesem Zwecke liess
man schöne Einbände mehr beiseite und suchte durch
Aufdrücke den Besitzer des Buches festzustellen. Es entstanden

eine Reihe von Buchzeichen, eine Art von Super
Exlibris, die wir hier der Reihe nach folgen lassen.
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Lteinpei» Lür cls« stattliebe Lnper ex libri«, weiebes clen cler

8tadt angebörendsn Liiebsrn zsnsr Zeit antgedrnekt wnrde.
Ldnri, in «einer Liograiibie cie« Natbias ^piarins irn „Xensn
Lsrnsr d^aseksnbneb", dnbrg. 1897, 8. 231, i«t segar 6er Xn-
siebt, dass clie Lnebdrnc'KerKnnst clen Nnnn bretles gelassen
bstte, wenn er nieiit «n «einein trnbern Lernte, cier Lnebbin-
derei gegritten iistts. Wir Linden spinrisene Linbände ven
„weiseben Zinsbilsbern, Xbgesebrittt Lnebern, Lss«ng öii-
ebern" nsvv. ver«eiebnet, wernnter insneiie snt «wei Ltnncl
(es. 25 LrnnKen Kentiger Wäbrnng) «u «teilen Knrnen. ^.iier-
clings warsn e«, wie insn sieb iiente neeii nber«sngen Kann,
tein snsgsLnbrt« ^rbsitsn.

Znm veriiegenden Lsncie L 246 (Lig. 5) msg sueii cler
Lermensebneider Leinrisb Loi«müiier nns Leietbnrn er-
wäbnt weräen, cler 1545—48 in Lern tätig wsr nncl sneii naeb
«eineni Weg«ngs nseii Lasel nueli «tet« Le«iebungen rnit 6er
^.nrestadt nnternieit. Unter clen bisbsr dekannten Arbeiten
des Ldinstlers tinclet «ieii treilieli wecler clie Larstellnng
(dbristi ain Drenke neeli seiner ^.nterstebnng, aneli Kennt
Angler in seineni Werks „clie Nvnogrnmmisten", Lancl 3,
8. 371, 392, 4l)3, <Za8 liier angetiibrte Zeieben nielit, er erwälint
dasselbe iiberlianpt nirgend«, weinit alisr nielit sn«ge«ebie«-
ssn bleibt, class es sieli liier nin eine Verisge L»i«mniiers
bandeln Könnts (vergl. II. liirler iin 8ebwei«er. Linnstier-
lexiken II, 8. 86).

Lie «weite Haltte cle« 16. dsbrbnnderts tiigt «n den de-
reits erwniinten Linbändsn Keine nenen Kin«n, dieseibsn
werclsn cls« öttern wisclsrlielt ecler es entstellen welil Ltieber
init nenen (denrägen, clie aber Lnr nnsere Znsammenstellnng
nielit in Letraelit Lallen, 6a Lnr cliess ^nsgaben meist Lräge-
stücke verwendet wnrclen, wie sie aneli bei andern, nielit der-
niscbeu, önebbindern sieli vertinden. Ls galt dalier Lnr die
Leliörclen ibre stets nnwaensende Lnebersanimlnng nnt ein-
LaeKere ^rt Kenntlieli «n mnelien. Zn diesem Zwecke liess
msn seiiöne Linbände melir beiseite nnd «nebte dnreb ^.nt-
clrneke den Lssit«er cles Lnebes Lest«nsteiien. Ls entstnn-
dsn eine Leibe von Lueb«eieben, eine ^rt von 8nper Lx-
bbris, die wir bier cler Leibe nneb telgen lassen.
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b. 307 (Fig. 6).
Locorum communium collectanea a Johanne Manlio per

multos annos redacta. Kl 8". Basileac, per Joannem

Oporinum (1562).

te- 1-

;*'

l'i

Fig. 6.

Berner Super-Exlibris vom Jahre 1562.
Hand b. 307 in der Stadtbibliothek (Format 16,5X10,5 cm).

Gut erhaltener, weisser Pergamenteinband mit Streich -

eisen und Rolle verziert; darauf in kräftigem Golddruck ein
aufrechter Bär als Halter des bernischen Doppelschildes ; das
noch stark gotisierende Buchzeichen ist des richtigen
Verhältnisses wegen von sehr günstiger Wirkung und erfüllt
seinen Zweck, die deutliche Zuhörigkeitsangabe, vollständig.

Fol. D. 96 (Fig. 7).
In libros paralipomenon sive Chronicomm Ludovici La-
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b. ö07 (lig. 6).

T'öa'KiÄK. ^ s°. öasi7cZKc?, zier c/«a««e»t

?ig. 6.

öeroer 8uper-LxIibri8 vom läkre 1562.
IZ-wg b. 307 iu der StautbibliotKeK (Lormst 16,5XW,5 «m).

(Zill erüuitener, weisser Dergumeuteiuduuci mit Ltreieü'
eisen uucl Iieile verliert; ciuruuk in Krüttigem (doiciciruek ein
uutreeliter Lür nis Huiter lies dernisenen Oeppelseiiilcies; eins

uuen stnrk gotisierende Lneü?ieieiien ist cies rieictigen Ver-
Küituisses wegen ven sekr günstiger Wirkung nnci ertüiit
seinen ZweeK, ciie deutiieiie ZuüürigKeitsuugniie, vollständig.

^«k'. S. S6 (Lig. 7).
/n /ibr«« Mruki^«M6??c?» sive 0^r««?o«r«m Lucioviei
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vateri Figurini Commentarius. Fol. Tiguri excudebat Chri-
stophorus Froschouverus. 1573.

Ein brauner, glatter Ledereinband mit kleinen, von
Hand vergoldeten Eckstücken. Vorn in der Mitte in
Goldprägung das Bernerwappen. Der Aufdruck ist einem beliebten

Holzschnittmuster entnommen und mochte wohl
ursprünglich für das Zürcherwappen gedient haben, da die
Löwen als Schildhalter in Bern nicht gebräuchlich. Wir wissen
überhaupt, dass das Buch nicht in Bern hergestellt wurde,
sondern nur als Dedikationsexemplar dem Rate übermittelt

Fig. 7.

Aus Band fol. D 96 in der Stadtbibliothek.

wurde. Erwähnenswert bleibt dasselbe deshalb, weil früher
im Jahre 1532 die Synode ihre Akten zum Drucke nicht mehr
an Froschauer nach Zürich sandte, sondern an Frohen nach
Basel, weil ersterer Wappenbilder gedruckt hatte, wobei die
Bären ohne Krallen an den Tatzen abgebildet waren (vergi.
Ordnung und Satzung des Ehegerichts von 1513 [Stadtbibliothek]

und Handlung gehaltener Disputation zu Bern
1528). 50 Jahre später finden wir die nämlichen unbekrall-
ten Bären wieder auf dem Doppelschild des vorliegenden Ein-
bandes; Bern hatte sich inzwischen beruhigt und Lavaters
Widmung trotzdem angenommen. Vielleicht hatten die Zürcher

aus diesem Grunde auch die Vignette des Titelblattes
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Diu lzranner, glatter Dedereindsnd init Kleinen, von
Dand vergoldeten DeKstiieKen. Vorn in cler Ndtte in (leid-
prägniig dns Dernsrwappsn. Der ^VntdrneK ist einein KelieD
ten Del^selinittinnster entneinnien nnd nieciite wolil ni-
spriinglieli ttir das Znrelierwappen gedient lialien, da die Dö-
wen nis Keiiiidiialter in Dern nielit gedränenlieli. Wir wissen
iikerlianvt, dass das Dneli nielit in Dern iiergestellt wnrde,
sondern nnr als DediKationsexeinpiar dein Date nl>erinittelt

7.

Lang I> 96 iu <isr StlicitizibliotKeK.

wnrde. Drwälinenswert lileidt dasselbe deslialb, weii triilier
irn dalire 1532 die Lvnede iiire XKten «nin DrncKe nielit inelir
an Drosclianer naeli Zilrieli sandte, sondern an Droden naeli
Dasei, weii ersterer Wanizenliilder gedrnekt liatte, wodei die
Daren oline Drallen nn den 1^at«en adgeinidet waren (vergi.
(drdnnng nnd 8at«nng de» Diiegerieiits ven 1513 s8tadt>>i-
>>IietiieKi nnd Dnndinng geiiaitener Dispntntien «n Dern
1528). 50 daiire später tinden wir die närniieiisn nneekraii-
ten Dären wieder ant dein Doizpeiseiiiid des verliegenden Din-
dandes; Dsrn iiatts sieii in«wiseiien derniiigt nnd Dsvatsrs
>Vidinnng trot«dsin arigsnoinnien. Vielleieiit iiatten die Znr-
ciier an» diesein (lrnnde aneli die Vignette ds» dn'tslldatts»
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abgeändert, statt des üblichen blau-weissen Schildes finden
wir die Bären, hier freilich mit Krallen, aber doch nicht
heraldisch im Sinne Berns, da der Bär einzig die Zunge in Rot
führt. Im übrigen bietet der Einband kein weiteres Interesse

für unsere Ausführung.
Fol. D. 81; fol. F. 50; fol. G. 99; n. 1.59; fol. A. 37.

Fünf weitere Gepräge, in der Art der sogenannten
Super Ex-libris gehalten, stammen aus den Jahren 1587—1624
und finden sich des öfteren auf Einbänden dieser Zeit,
sofern dieselben in Bern hergestellt wurden; bei Anschaffung
auswärtiger Buchbinderarbeit scheint man von einer derartigen

Eigentumsbeseheinigung abgesehen zu haben. Die
einfachen, meist goldenen Wappendarstellungen befinden sich
oft auf weisspergamentenem Vorderdeckel; auffallenderweise

herrscht im Wappen grosse Willkürlichkeit, bald

-?*
«

Fig. 8.
Otnamentband aus Bd. fol. D 81 der Berner Stadtbibliothek.

schreitet der Bär von rechts nach links, bald umgekehrt, einzig

die Tinkturen bleiben sich stets gleich. Besonders
geschmackvoll wirkt der Aufdruck auf Bd. fol. D. 81 (Fig. 8).
Die Auffassung der beiden Bären mit den Hellebarden als
Schildhalter liegt ganz im Charakter der zu Anfang besprochenen

Einbände. Es steht zu vermuten, dass auch dieses
Zeichen vom nämlichen Künstler herstammt. Es wurde
ausschliesslich für obrigkeitliche Bücher verwendet. Bei dem
Schilde von Band fol. G. 99 (Fig. 9) interessiert uns die
Technik der Darstellung; eine mehrfarbige Brandmalerei
mit Lederschnittarbeit auf eigens hiefür ausgespartem Raum
zeigt uns, dass schon damals diese Kunst bei Lederarbeiten
bekannt war. Aehnlich gehalten ist auch die Prägung des

13
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abgeändert, stutt de» übbebeu binn-weisseu 8<'bddes Linden
wir clie Lären, iiier treiiieb mit Druiieu, über deeb nieirt be-
ruidiscdi im Kinne Lern«, cin cier Lär eiu«ig ciie Xuuge in Ret
tiiiirt. im übrigen bietet cier Linbund Kein weitere« Inter-
e««e tür nn«ere Xnstübrnng.

^'«i'. S. Sr/ /«/. 5«/ <?. SS/ «. ^5S/ /n!. ^. Z7.

Dünt weitere (Gepräge, in cier Xrt 6er segennnuten 8n-

per Dxdibris gebuiteu, stummen nns cien .Innren 1587—1624
nnci tiudeu sieü des eiteren nnt Diubäudsu disssr Zeit, se-
kern dieselben in Lern Kergesteiit wnrcien; bei Xusebuttung
auswärtiger Lnebbinclernrbeit sebeint mnn ven einer derur-
tigen Digentumsbesebeiuiguug abgesebeu «u bubeu. Lie ein-
tneben, meist goideusu Wappeudurstelluugeu betincien sieb
ett nnt weisspergameuteuem VerderdeeKsi; auttullsnder-
weise berrsebt im Wannen grosse WiiiKüriicbKeit, bald

LiZ, 8.
Oi'ii.imentnänü' aus ög. 5«,. I) 81 öer Lerner LtacktbibliotKeK,

sebreitet der Lär ven reebts nneb iinks, bald nmgekebrt, ein-
«ig die LinKtnren bleiben sieb stets gieieb. Lesender« ge-
«einnnekveii wirkt der ^.utdruek nnt Ld. tui. L. 81 (Lig. 8).
Lie ^nttnssnng der beiden Lären mit den Leiiebnrden nis
KebiidKniter liegt gan« im tdbsrakter der «n ^.ntnng bespro-
ebenen Linbände. Ls siebt «n vermnten, dass aneb diese«
^sieben vem nämlieben Dünstlsr berstnmmt. L« wnrde ans-
sebliessiieb tür ebrigkeitiiebe Lüeber verwendet. Lei dem
Lebiide von Land toi. <d. 99 (Lig. 9) interessiert nns die
leebnik der Darstellung; eins mebrtnrbige Lrandmnlerei
mit Dsdersebuitturbeit aut eigeus bietür ausgespartem Dann,
«eigt nns, dass seben damals diese Dnnst bei Dederarbeiteu
bekannt war. VeKnlieb gsknlten ist aneb die Drägung clss

13
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nur schlecht erhaltenen Bandes n 159. Das kartuschierte
Wappen mit der Aufschrift „Bibliothecae Bernensi" wurde
hier nur in Gold ausgeführt, die Arbeit scheint mit einem
Brenneisen hergestellt zu sein, das wahrscheinlich auch für

Fig. 9.

Berner Bibliothekband nach einem Originale in der Stadtbibliothek, Band fol. G. 99.

(Format 31X22 cm.)

andere Zwecke dienen musste. Der Aufdruck wiederholt sieh
auf der Rückseite mit der Jahreszahl 1616. Dieser schwarze
Ledereinband mit den rot-schwarzen Bindeschnüren gehörte zu
den Dedikationsexemplaren ; wir finden im Rats-Manual
1617, März 31. folgenden Eintrag: „Zedel an m. h. die venner,
dass sy nachdenckens haben sollind, was hrn. Fabricio wegen

176

nnr seiiieeiit eriinitenen Dnndes n 159. Dn« Ksrinsenierte
Wnppen init cier ^ntseiiritt „Diiiiietideeae Dernsnsi" vnrde
iiisr nnr in (deid nnsgetniirt, ciie ^rdeit seiieint init einein
Drenneisen iiergesteiit «n «ein, cis« vniirseiieinlieli nneii tiii'

Lig. 9.

Lernsr IZibliotKeKbsng naen sinsm OriZumis in ger Lt^gtdibiiotKsK, Läng 5oi, ö. 99,

(?orm:U 31X22 em,)

andere ZvseKe dienen innsste. Der XntdrneK viederiieit «ieii
unt der DiieK«eits init der dniiresMni 1616. Dieser «eiivnr«e
Dedereiniinnd init den rei>«eiivnr«sn Dindeseiiiiiiren geiidi-te«n
den DediKatiensexenininren; vir tinden iin Däts-Nnnnni
1617, Nnr« 31. teigenden Dintrsg: „Zedei nn ni. ii. die vsnnsr,
dns« sv niieiidenekens iinbeii seiiind, vns iirn. Dnizrieie vegen
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jr gn. dedieierten büchleins de Disenteria zu verehren syn".
Guilhelmus Fabricius Hildanus war stadtbernischer Chirurg;
in dieser Eigenschaft widmet derselbe nach 20jährigem
Aufenthalt in der Stadt seinen Vorgesetzten die genannte
Abhandlung als Zeichen seiner Dankbarkeit. Das letzte Buchzeichen

unserer Gruppe, fol. A. 37 (Fig. 10), entstammt abermals

einer Widmungsschrift für den
bernischen Rat, diesmal ist es eine
theologische Streitschrift des Johannes
Scharpius, Rektor der Akademie der
Dauphiné zu Die. Der weich gebundene
weisse Pergamentband zeichnet sich
durch äusserste Anspruchslosigkeit
aus, ein schmales, doppeltes Goldfilet
als Einfassung, in der Mitte auf Vor-
und Rückseite in schwachem Goldaufdruck

ein geschlaufter Lorbeerkranz,
darin der horizontal schreitende Bär
mit dem Reichsadler darüber. Eine
Neuerung besteht in der Anwendung g'

t /-i i i i -i. i t ¦ n • i • Bernisches Super - Exlibris
des Goldschnittes, der bis anhm nur bei T .,„„ ,an,' aus den Jahren 1587—1624.
Prachtwerken und meistens reich zise- in Band fol. A 37 der Berner
liert Verwendung gefunden hatte. Die- Stadtbibliothek,

ser Epoche gehört ebenfalls noch ein
Werk an, das seine Aufnahme in unsere Zusammenstellung
einzig seinen Spangen verdankt. Es ist die „Biblia d. i. Die
gantze H. Schrift Durch D. Martin Luther. 1644. fol. Basel,
Ludwig Königs erben", welche bis zum heutigen Tage als
offizielle Bibel auf dem Rathause zu Bern (Fig. 11) aufbewahrt

wird. Das Buch, ein Geschenk des H. R. Willading,
hat einen schwarzen Sammeteinband 1), der mit reichen
silbervergoldeten Beschlägen versehen ist. Letztere behandeln
biblische Darstellungen, und zwar geben die Ecken auf der
Vorderseite die Symbole der vier Elemente wieder, die auf
der Rückseite die der vier Evangelisten. Das vordere Mittelstück

stellt das Gesetz Gottes dar, das rückwärtige das Evan-

') Der Ueberzug ist vor einigen Jahren durch Buchbindermeister Krieg in
Bern erneuert worden.
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i,r gn. cleclieierten düelileins cle Disenteris «n vereliren svn".
(dniilieinins Dninieins Diiclsnus wsi' stucltl)eruiseiiei' (diiiurg;
in dieser Digeuselintt vidiuet derselbe useli 2l>Mln1gein Xnt-
entliult in der 8tndt seinen Vergeset«ten die genannte ^d>
linndlnng ni» ZeicDen «einer Dankbarkeit. Das iet«te Dneii«ei-
eiien unserer (drnpve, tei. ^V. 37 (Lig. 19), entstninint nber-
nials einer Widinnngsseliiitt tiir cien

beruiseiien Dnt, diesniai ist es eine tbee-
iegiseiie 8treit»eiiritt des doiiunnes
Keüurnius, DeKter cler ^.Kudeinie cier
Dnnpiiine «u Die. Der veieii gebnndene
vveisse Dergninentbuud «eielinet sieii
cinreii äusserst« ^.nsnruelislesigkeit
nns, eiu seinnuies, deppeites (leidtdet
uls Diutussuug, iu cler Glitte uut Ver-
uucl DüeKseite iu sciivuc'liein (deldnnt-
clrnek ein geselilsntter DerbeerKinn«,
cinrin 6er Iieri«entsl selireiteude Dur
uiit cleiu Deielisndier darüber. Dine
Xeuerung bestebt iu 6er ^.nvendnug ^ ^
i ^ i i i - i - i - Lerni»eues Luper - Exlibris
cie» (?nidsebuittes, cier eis uuinu nnr ,ei ^' äus aen ääkren 1587—1624,
DrnebtverKen nnä meistens reieii «ise- i„ Nz„g f«,. ^. 37 Se, Serner
liert Verveuduug getuucieu batte. Die- 8täStbibii«tKeK.

»er Dpuebe geliert elieutulls neeli ein
Werk nn, cins «eiue ^ntuulnne in unsere Zusuinineustelluug
einzig seineu Lpnngen verciunkt. Ds ist clie „Dibiiu cl. i. Die
gant«e D. Kebritt Dureii D. Nurtiu Dutner. 1644. tei. Dusei,
Dndvvig Denig« erben^, velelis l)i« «nin lientigen ?uge ui«

»//iZielle Sibe! a?ö/ Äem Kai^Mse Der« (Dig. 11) antbe-
wabrt wird. Dn« Dueli, eiu (desebenk cie« D. D. Widinding,
liut eiueu «ebwar«en Kannneteiubuud ^), cler init reieiien sil-
bervergeldeten Deselilügen verselien ist. Det«tere bebuudelu
bibiisebe Dnrstelinngen, nncl «wur gebeu clie DeKeu uut cier
Vorderseite clie Kvrubeie cler vier Dieiueute wieder, clie uut
cler DüeKseite clie cler vier Dvungeiisteu. Dus verclere Nittel-
stüeK stellt clus (leset« (leite« clsr, <lus rüekwürtige clss Dvsn-

') Oer Oeberzug i«t vor einigen ZäKreu duron LueKdingermeister Xrieg in
Kern erneuert woriien.
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gelium. Die Spangenköpfe enthalten ebenfalls sehr fein
gravierte allegorische Bilder der Wahrheit, Klugheit, Gerechtigkeit

und Weisheit, sie werden verbunden durch breite
silberne Bänder, auf denen das Bernerwappen, eingerahmt von
dem beliebten Nelken- und Tulpenmuster, kunstvoll graviert
den Leser über den Eigentümer des schönen Bandes auf-

n
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Fig. 11.

Offizielle Bibel aus dem Jahre 1657, aufbewahrt im Berner Bathause

(Format 40X25 cm).

klärt. Auf der Innenseite der Spangen finden wir nebst der
Schenkungsjahrzahl 1657 das Wappen des Donators. Das
Ganze ist sicherlich einheimische Goldschmiedearbeit, auch

wenn sich keine bernische Silbermarke dabei vorfindet; die
Stadtbibliothek hat in ihrer Handschriftensammlung aus
gleicher Zeit ganz ähnliche Beschläge, die ebenfalls von
einheimischen Meistern herrühren. Ebenso muss hier noch ein
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MÜnin. Ois öpang'snkvpte sntiiaitsn ei>entniis «skr ksin Kia-
vierte niieAeriseiie Liicier dsr Wniirbeit, Ivin^üsit, (IsrsebtiA'
Ksit nnci Weisiisit, sis wer6en v«rbnn6sn 6nreK Visits sii-
Kerne Oän6er, unt äsnsn clu« IZsrnerwnppen, ein^erainnt von
cisin beliebten XsiKsn- nncl ^nipeninnster, Knnstveii graviert
cien Oeser übsr cien iÄMntüinsr 6es «ebenen Onn6es unt-

Lig, 11,

OKiiisiis LiKsi äus gem äakrs 1657, snikksvgkrt im Lerver LätKause

(Lornmt 4«X25 «m).

Kinrt. ^,nt 6er Innenseite 6er KpanMN tin6en wir nebst 6er
8enenKnnMMiir«ni6 1657 6as Wappen 6ss Oennturs. Ons
(dnnne ist sieiieriieii einbeiinisebe (?ei6sebinie66nrbeit, aueb

wenn sieii Keine bernisebe KiiberinnrKe 6nbei vertin6st; 6is
8tn6tbii>iietbeK Kat in iiirsr Llnn6sebriLtensaninlinnA ans
gleieber Zeit Mn« nbniiebe Lesebiäge, 6ie ebentniis ven ein-
iieiiniseiien Meistern berrnbren. Ilbense ninss Kier neeü ein
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kleiner Wappenaufdruck erwähnt werden, der 1688 auf dem

„Ordinari Burgerwachtrodel der Statt Bern" im Stadtarchiv

>̂,-. V

0i«lytÄk

: S

.SLA;

Fig. 12.

Prachtausgabe des Plutarch vom Jahre 1571.

Original Rar. 82 in der Stadtbibliothek Bern (Format 40X25 cm). Wert ca. Fr. 20,000.

vorkommt und ein blosses, äusserst einfaches Wappen in
Goldpressung mit beidseitiger Jahrzahl enthält.

Einen weiteren wertvollen, zwar für Bern weniger
charakteristischen Bestand unserer städtischen Sammlung
bilden die auswärtigen Prachtbände, die, als Dedikationen von
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Kieiuer WuppeuuutcirueK erwäiiut werden, der 1688 auk dem

„Ordiuuri Lurgerwueiitredei cler Ktutt Lern" im KtudtureKiv

LiZ. 12,

?r»,<:nt»u8Käbs äes klutarek vom äakre 1571,

Orizwäl Kär. 82 in äer 8t!>StbioIiotKeK Sern (Lorrnät 40X25 cm), Wert ea. Lr, 2«,0«0,

verkommt unci ein tiie««e«, äusserst eiutueiies Wuppeu in
(ieicipressuuA mit beiciseitiSer duur^uiii eutkäit.

Linsu weiteren wertveiieu, «wur tür Leru weniger etiu-
rukteristiseiieu Lestunci uuserer stucitiseiien Kumiuinug i>ii-
cien ciie auswärtigen Lrueiitbäucie, ciie, nis OeciiKntieueu ven
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vornehmen Gönnern der Stadt zugeeignet, mit deren Wappen

geschmückt sind und infolgedessen ebenfalls in den Rahmen

unserer Zusammenstellung eingefügt werden können.
Sie gehören sämtliche den beiden Glanzperioden der
französischen Buchkunst an, die erste Gruppe dem 16. Jahrhundert,

die zweite dem ausgehenden 18. Beide sind typische
Vertreter ihrer Kunstrichtungen; die Bände Rar. 73

(Fig. 14), Rar. 80 (Fig. 15) und Rar. 82 (Fig. 12) erinnern
sehr an den berühmten Namen der Pariser Buchbindermeister

Eve, fol. Rar. 82 auch an Einbände des bekannten
Sammlers de Thou, der übrigens ebenfalls die Eve beschäftigte.

Es ist daher wohl kaum anzunehmen, dass der Druckort

die Heimat des Buchbinders gewesen ist, sondern man
wird viel eher die Aufträge auf einem bedeutenderen buch-
häudlerischen Markte wie Paris oder Lyon, haben
ausführen lassen, es sei denn, dass auch die Westschweiz ihre
Wauderbuchbinder besessen hat, wie das nachbarliche
Frankreich, wo derartige Berufskünstler ihr Gewerbe auf
gewisse Zeit abwechselnd in den Dienst eines vornehmen
Bücherfreundes stellten. Die Wahrscheinlichkeit einer solchen
Herstellungsart liegt in der Tatsache, dass alle vier Widmungen

aus den Jahren 1580—84 stammen — vor und nach dieser
Zeit finden sich gar keine Bände der genannten Gattung
mehr — wie auch in der Arbeit selbst, die sicherlich für alle
Einbände das Werk ein und desselben Meisters ist. Ausser
diesen mehr technischen Momenten ist es vor allem die
künstlerische Ausstattung, welche in Betracht gezogen werden
muss, um uns über Ursprung und Herkunft der Arbeit
aufzuklären ; die zahlreich eingestreuten Lilien bei Band Rar. 80

(Fig. 15) scheinen mir in dieser Hinsicht deutliche Hinweise
zu geben. Trotz alldem vermögen die gegenwärtigen
Anhaltspunkte keine befriedigende Aufklärung über die Frage
des Entstehens zu geben, vielleicht dass einmal der glückliche

Zufall uns unverhofft den wahren Sachverhalt aufdek-
ken wird

Rar. 82 (Fig. 12).
Les vies des hommes illustres, grecs et romains,

comparées l'une avec l'autre par Plutarque de Chaeronee, trans-
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vern«innen (dennern der Kindt angeeignet, mit deren Wap-
pen gesekmiiekt sind und inteigedessen sKsntaiis in den RuK-

meu uuserer Zusummensteiiuug eingetugt werden Können.
8ie geköreu sämtiieke den Keideu (1iuu«perieden der trun-
«esisekeu LneKKnnst nn, die erste (druppe dein 16. dukrkun-
dert, die «weite dein unsgekenden 18. Leide sind tvpiseke
Vertreter iiirer DnustrieKtungen; die Lände Rur. 73

(Lig. 14), Rar. 80 (Lig. 15) nnd Lnr. 82 (Lig. 12) erinnern
sekr nn den Kerüinnten IVumen der Ruriser LueKKindermei-
ster Dve, tei. Rur. 82 anek un DinKände dss KeKnnnten
Sammlers ds d?nen, dsr nkrigens ekentaiis die Dve KeseKät-

tigte. Ls ist duner weid Kuuin un«nneninen, duss der Druck-
ert die Deimat des LueKKinders gewesen ist, sendern inun
wird visi eiier dis Xntträge uut eiusru Ksdsutsndsrsn KneK-
KäudisriseKsn NarKte wis Daris eder Dven, Kai>en uus-
tükreu iussen, es sei denn, duss unen die WestseKwei« ikre
WauderKneKKinder Kesessen Knt, wie dus nneKKuriieKe
DranKreieK, we derartige LerntsKiinstier iiir (dewerke unt
gewisse Zeit akweekseind in deu Dienst eines vernekmen Lii-
ekertrenndes steiiten. Die WnKrseKeiniisKKeit einer seieKen

idersteiinngsart liegt in der d^atsaeke, duss niie vier Widmnn-
geu uus den dakren 1580—84 stunnnsn — ver nud nuek disssr
Zsit tinden sieK gur Ksins Lände der genannten lduttnug
mekr — wie sneii in der XrKeit ssikst, die siekeriiek tnr aiie
DinKände das Werk ein uud desseiken Deisters ist. Xnsser
diesen mekr teekuisekeu Nementen ist es ver uiiein die Kiiust-
ieriseke Xusstattuug, weieke iu LetrueKt ge«egeu werden
muss, nin uns üi>er Ursprung nnd iderknntt der XrKeit uut-
«ukiüren; die «ukireiek eingestreuten Diiien Kei Lund Rur. 80

(Lig. 15) sekeinen inir in dieser idiusiekt deutiieke idinweise
«u geken. d^rut« aiidein vermögen die gegenwärtigen Xu-
KaitspnnKte Keine Ketriedigende XntKiäruug üker die Drage
dss DntsteKens «n gekeu, vieiieiekt duss eiuinui der giiiek-
iieke Zntaii nns nnverkettt den wniiren LaeKverKait uutdek-
Ken wird!

Äar. W (Dig. 12).
I^es vies c^es /?.«MMes ill«stre«, </reos et roMttins, ettm-

^arees ^«»e «vee lautre z?«r ^ik«t«rg«e cie O/itteronee, trans-
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lalees de grec en francois par M. Jaques Amyot A
Lausanne Par Jean Le Preux. Imprimerie de Tréspuissans
Seigneurs de Berne. 1571.

Das vorliegende Prachtstück darf wohl mit Recht als der
wertvollste und künstlerisch vollendetste Bucheinband der
Berner Stadtbibliothek bezeichnet werden. Laut Vorwort
widmet der Verfasser, welcher Grossalmosenier und
Prinzenerzieher am französischen Hofe war, schon 1559 das dann
freilich erst 1571 auf Bernerboden erschienene Werk seinem
Könige, Heinrich IL, der selbst als einer der grössten und
kunstverständigsten Büchersammler seiner Zeit galt. Aus
diesem Grunde erhielt das Buch wohl auch eine so kostbare
Hülle; vielleicht ursprünglich für die königliche Bibliothek
bestimmt, genügte es für die Ansprüche des fürstlichen
Bücherfreundes nicht und kam so als Geschenk eines willigen
Untertanen und Staatsdruckers an die bernisehe Obrigkeit.
Der reliefartig ausgeführte Einband zergliedert sich in einen
erhöhten Rahmen und ein tiefliegendes Mittelstück. Das
geometrische Ornament des ersteren ist mit Lasurfarbe ausge-

Äk\>»
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Fig. 13.

Ziselierter Goldschnitt und Kantenvergoldung von Band Rar. 82.

malt und verschlingt sich mit einem feinen, goldenen
Blattrankenwerk, dessen Untergrund aus rotbraunem Schweinsleder

besteht. Die Mitte wiederum weist eine ähnliche
Arabeskenzeichnung auf, die aber durch Hinzufügen von Silber
wie auch durch einen pointillierten Goldgrund wesentlich
reicher und belebter erscheint. In einem geschickt verschlungenen

Oval auf kartuschenartigem Untergrunde hebt sich
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iatees cie Free en ziur ^1/. ^«g«e« ^4 Da«-
s«?!«e Z^ar c/«K^ Ivö ^re««?. Im^rimerie cie ?'/'e«^«i«sa«s
^eiS«e«rs cie Se? «e. ^S^.

Das veriiegende DrueKtstüeK clurt voki init iieckt »is cier

vertveiists nnci KüustieriseK voiieudetste LueKeiuKuuci clsr
Leiner 8tucltKiKii«tK«K bs^sieknet veräen. Dunt Vervort
vidinet 6er Vertusser, veieker Dressuiinesenier nnci Drin-
«euer^ieker nin truu^ösiseken Dote vur, seken 1559 das cinnn
treiiieii erst 1571 nnt Derneriiecieu ersekieuene Werk seinein
Könige, DeinrieK II., cier seikst äis einer 6er grössten nnci

Kunstverständigsten Lneiierssniinier seiner Zeit guit. Xus
ciieseni (lruucie eriiieit cins LneK vuiii nnek eine se Kestkure

iliilie; vieiieieiit ursprüngiiek tnr die KeuigiieKe LiKiietKeK
iiestirnnit, genügte es tür clie XnsizrneKe cles türstlieiien Dü-
ekertreniicies niekt uncl Knin su uis (lesekeuk eiues viiiigen
Ilntertnueu unci LtuutsclrueKers uu ciie KerniseKe OKrigKsit.
Der rsiieturtig unsgetükrts DinKuuci «srgiiscisrt sieK in siuen
srköktsn DuKinsn nncl siu tistiiegsuciss NittsistüeK. Dus geo-
inetriseke Oruuinent des erstsrsn ist rnit DusurturKs uusge-

5^

LiA. 13.

Ziselierter lZoiäseiiriitt unä üällteirvergotcluiig von Lanä Kar, 82,

ninit uuci versekiingt sieK init sinern teiusu, geicleueil Diätt-
ruukenverk, cissssu Dntergrnuci uus retkruuueru KeKveins-
iecier KesteKt. Die Glitte viedernin veist eine ükuiieke Xru-
KesKen^eieKnnng nnt, ciie nker änrek Din^ntügen von KiiKer
vie nuek clurek eiueu pointiilierten Oeiclgrnuci vsssutiiek
reicker uuci KeieKter ersekeint. In sinern gesekiekt versekinn-
genen Ovui uut Kurtuseiieuurtigeiu Dutergruucie KeKt «iek
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dann der Bernerschild sehr vorteilhaft ab, es ist nur zu
bedauern, dass derselbe nicht ebenfalls gepresst ist, sondern
nur gemalt, ein Grund mehr, dass die Arbeit nicht im Lande
entstanden, wo sich die nötigen Platten sicherlich vorgefun-
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Fig. 14.

Commentare zu Pindarus vom Jahre 1583.
Französische Luxusausgabe aus der Stadtbibliothek Bern. Band Rar. 73.

(Format 25X15 cm.)

den hätten. Die Frische der Lasurfarben lässt ein Auffrischen

vermuten, das wahrscheinlich gleichzeitig mit der
Restauration des Rückens vorgenommen wurde. Vor- und
Rückseite sind gleich gehalten, schwarz-rote Seidenschnüre
ersetzen die Beschläge. Erwähnenswert bleibt noch die
Verzierung des Buchschnittes (Fig. 13) und die Kantenvergoldung.

Besonders reich ist die erstere ausgeführt; nach einer
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äuun äer Dernerseiiiiä ssiir vortsiiiiutt ab, es ist nur «n iie-
äuuern, äuss äerseide nieiit ekentuii« gepresst ist, souäeru
uur geinuit, ein (irnnä uieiir, äuss äie Xrdeit uient iin Duuäe
entstunäen, wo sieii äie nötigen Diutten sieiieriieii vergetuu-

Lig, 14,

Lommsutare zu Liuukrrus vom äädre 1583.
Lrauzosisebe Luxusausgabe aus der StaStbibliotbeK Lsru, Läug Lar. 73,

(Normst 25X1S em,)

äeu Kütten. Die DriseKe äer Dusurturdeu iüsst eiu Xuttri-
seken verniuteu, äus wuiirseiieiniieii gieieirseitig rnit äer De-
»tunrution äes DüeKens vergeneniinen wnräe. Vor- nuä
DüeKseite siuä gieieii gekuiteu, seiiwur^-rote Keiäeuseiinüre
ersetzen äie Dessiilüge. Drwüiinensweit i>ieit>t neeii äie Ver-
«iernug äes S«o/tse^«itte« (Dig. 13) uuä äie Duntenvergoi-
änng. Desouäers reieii ist äie erster« uusgetüiirt; uueii eiuer
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damals neuen Methode wurde nämlich die Vergoldung
zweifarbig hergestellt, man nannte das Verfahren die Gaufrierung.

Die Rückendekoration lehnt sieh an die Motive der
Deckel an, die durch breite Goldbänder vorteilhaft unterbrochen

werden. Schliesslich verdient auch der Fleiss und die
künstlerische Befähigung des teider unbekannten Meisters
angeführt zu werden, und wir können mit Bestimmtheit
annehmen, dass Monate vergangen, ehe das fertige Buch die
Werkstatt verliess. Es brauchte aber nicht allein technische
Fertigkeit, sondern noch vielmehr eine gründliche
künstlerische Bildung, um derartige Arbeiten entwerfen und
durchführen zu können.

Rar. 73 (Fig. 14).

Francisci Porti Cretcnsis Commentarli in Pindari Olympia,

Pythia, Nomea, Isthmia. 8". Genevae, apud Joannem Syl-
vium. 1583.

Rar. 80 (Fig. 15).

Disputationes theologicae quae annis aliquot proxime
praeteritis habilae sunt in Basiliensi academia. Per D. Jo-
hannem Jacobum Grynaeum sacrae Theologiae in eadem
Academia doclorem. 8°. Genevae, excudebat Eustathius
Vignon. 1584.

Bei der grossen Aehnlichkeit der zwei nachfolgenden
Einbände scheint eine gleichzeitige Besprechung derselben,
des bessern Vergleiches halber, angezeigter. Wiederum sind
es Widmungen zweier um das bernisehe Staatswesen
verdienter Akademiker, die, wie die lange Vorrede sagt, nicht
genug Berns Verdienste um die Wissenschaften preisen können.

Dieser Freude haben die beiden Gelehrten offenbar
dadurch Ausdruck verliehen, dass sie ihren Schriften so
wertvollen Schmuck angedeihen liessen. Es sind beide Bände
typische Vertreter des eleganten französischen Renaissance-
Buches, nicht überladen, aber doch immerhin reich genug,
um ihren Dekor vollwertig wirken zu lassen. Gleiches Format,

gleiches dunkelbraunes Leder mit gleicher geometrischer

Umrandung, gleiche, dazu abgepasste Eckstücke, gleiche

Wappen, gleiche Vergoldung, kurz eine Menge Details
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dumui« ueueu Nstiieds wurde uümiieii dis VerZuiduuA «wsi-
turiÜS nsrgsslsilt, muu uauuts du« VertuKreu dis tiuutris-
ruug. Ois LüeKeudeKerutieu iekut sieii uu die Netive der
LeeKei uu, die dureii Kreits (deidbüuder verteiikutt uuterdre-
ekeu wsrdsu. 8eKiis«siieii verdieut uueu der Lieiss uud die
Künstieriseiie LetüiiiguuA des i«idsr uudekuuuteu Deisters
kiugetüiirt «u werdeu, uud wir Keuueu mit Lestimmttieit uu-
ueiuueu, duss Neuuts vsrguugsu, ske dus tsrtigs LueK dis
WerKstutt veriiess. Ls KruueKte uker uiekt uiisiu teekuiseke
Lerti^Keit, »euderu ueek visimekr eiue ArüudiieKe Küust-
ieriseke LiiduuA, um dsrurtige XrKeiteu eutwerteu uud
durektükreu «u Keuueu.

K«r. 7Z (Lig. 14).
ik^rK«,<?isci /'«rti c?retensi« <?«MMetttarn SiAciari

z)ia, Sz/t/ti», Xemett, Ist/imia. S". <?e«evae> K^«ci c/«tt?<ttem

Äar. SS (Lig. IS).

^raeteritis ^«bii«e s«nt i» FasÄiensi aeuciemiK. Äer D.
/iKMSM k/«<?«»«M (?rz/7iue«M saerae ^es/oyiae in ettci<?m

^«a^emia ci«et«r6M. S^. <?6K6v«e, ea?oit^6»at S«st«t/«««

Lei der Zresseu XeKniieKKeit der «wei uueuteiA'sudeu
LiuKüude sekeiut sius gisieii«sitigs LesprseKuuA derseiken,
des Kesseru VerKieieKes KuiKsr, uuSS«siZtsr. Wiederum siud
es WidmuuKeu «weier uiu dus KeruiseKe 8tuutsweseu vei -

dieuter XKudemiKer, die, wie dis iuuAs Verrede su^t, uiekt
geuuZ Lsru« Vsrdisusts um dis WisseuseKstteu prsissu Ken-

ueu. Lieser Lreude KuKeu die Keideu (deiekrteu etteukur du-
dureii XusdrueK vsriiekeu, duss sie iiireu KeKrittsu se wert-
veiieu LeKmueK uuAsdsiKsu iiesseu. Ls siud Ksids Lüude tv-
piseks Vertreter des eieguuteu träu«esisekeu Reuuissuuee-
LueKes, uiekt üiieriudeu, uksr deek immsrkiu rsiek Z'suuK,
um ikreu LeKer veiiwertig wirkeu «u iusseu. siieiekes Lei-
mut, gieieiies duukeikruuues Leder mit gieieker geemetri-
seker Lmruuduug, Zieieiie, du«u ukAgpusste LeKstüeKe, Ziei-
eks Wuppeu, ZisieKe Ver^eiduu^, Kur« eiue NeuZe Letuii«
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fühlen uns für beide Bücher in die Werkstatt des nämlichen
Meisters, der offenbar auch mit dem der übrigen Bücher
identisch ist, da sich eine Reihe von Detailprägungen bei
sämtlichen drei Einbänden genau wiederholen. Im Mittelstück

tritt insofern eine kleine Abweichung ein, dass das
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Fig. 15.

Theologische Disputationen vom Jahre 1584.
Französische Luxusausgabe in der Berner Stadtbibliothek in Band Rar. 80

(Format 25X16 cm).

Rankendessin beim ovalen Rahmen nicht ganz gleich gehalten

wurde. Wesentlich verschieden sind die Untergründe.
In den Disputationen hat man das Feld mit kleinen französischen

Lilien übersät, während in den Kommentarien die
Fläche mit kleinen Punkten bedruckt wurde. Ungleich sind
auch die Umfassungen der Wappen, hier eine reiche Kartu-
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tükren uns lnr Keide LüeKer in ciie vVerKstntt cis» nnmiieken
Neisters, cier ettenkur nnek init dem 6er KKriZen LüeKer
identisek ist, dn sien eine ReiKe ven OetniiprnZnnsen Kei
sümtiieken cirei HünKünden Mnnn wiederneden. Iin Nittel-
»tüek tritt insetern eine Kleine XKweieKnng ein, duss clss

Lig, 15.

LKsologiseKs Disputationen vom äakre 1584.
Lrsuzösiseue Luxusausgabe iu äsr Lsrusr LtaätbibiiotKeK iu Lanä Rar, 80

(Lorruat 25X16 cm),

RnnKendessin Keim evuieu IduKmeu nielit Ann« gieiek gekui-
ten wurde. WesentiieK versekieden sind ciie Untergründe.
In den Oispututieuen Kut ninn dus Leid init Kleinen trun«esi-
selien Liiien ükersüt, wnkreud in den Kemmeuturieu die
IdüeKe mit Kleinen DuuKteu KedrueKt wnrde. IdugieieK sind
uuc<K die Ilmtussungen der Wnnpen, liier eine reieke Xurtu-
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sehe mit ovalem Schilde, dort ein gewöhnlicher Schild ohne
besondere Dekoration. Die farbige Wirkung wurde durch
verschiedene braune Tönungen sehr vorteilhaft erhöht, sie

geben dem Ganzen ein fast sammetartiges Aussehen, ebenso
scheint auch aus künstlerischen Rücksichten die schwarz-rote
Verschnürung dem schweren Metallbeschläg vorgezogen
Worden zu sein. Auffallenderweise fand ich sogar bei der
sorgfältigsten Ausführung aller angeführten Einbände
niemals ein besonderes künstlerisches Vorsatzpapier; die Berner
Bücher besitzen meist gewöhnliches weisses Papier mit dem
Bären als Wasserzeichen, während bei den fremden Werken
diese Merkmale vollständig fehlen.

Fol. F. 92 (Fig. 16).
Commentarli in quatuor evangelistas a Benedicio Aretio

Bernensi Theologo facili et perspicua methodo conscripti.
Fol. Morgiis. Venundanlur in Officina Typographica Io.
Le Preux, Illustr. D. Bernensium Typographi. 1580.

So gut die vorgenannten Bücher erhalten, so schadhaft
muss der Zustand des vorliegenden Buches genannt werden.
Diesmal ist es nicht der Verfasser, sondern der Verleger,
welcher Schultheiss und Rat zu Bern das Werk überreicht;
von der Herausgabe des bereits besprochenen und ebenfalls
bei ihm 1571 erschienenen Plutarch her mochte Le Preux mit
dem dort erwähnten Buchkünstler bekannt geworden sein,
den er hier ebenfalls angestellt zu haben scheint. Der
Einband weicht insofern von den andern ab, als er einfacher
gehalten ist. Dafür ist die Vergoldung, welche mit einer
gravierten Platte in der Presse gedruckt worden ist, um so
feiner und sorgfältiger ausgeführt. Ein doppeltes Goldfilet
rahmt die ganze Vorderfläche ein, welche als einzige Zierart
eine vortrefflich kombinierte Renaissancevignette mit dem

farbigen Bernerschild erhalten hat. Ebenso fein stilisiert
sind auch die Eckstücke, welche, wie auch die Mittelstücke,
in einer Prägung ausgeführt sind. Musterhaft kann auch da
wiederum die Farbenzusammenstellung genannt werden.
Der rote Bernerwappengrund in der reich vergoldeten
Schraffierung der Bandverschlingung hebt sich sehr günstig
von der glatten, ursprünglich schwarzen Glanzlederfläche
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seile mit evuieiu Kebiide, dort ein gevv-ebniieiier Kebiid oliue
>>eseudere DeKerutieu. Die turbige Wirkung vnrde dnreii
verscbiedeue brunue Dennngen sebr verteiibutt erbeiit, sie

geben dein (danken ein Last saniinetartiges Xnsseben, ebenso
«ebeint aneb uns Künstieriseben DüeKsiebten ciie sekvar«-rete
Versebnürnng dein sebveren Netaiibesebiäg vorgelegen
Verden «u sein. Xuttaiienderveise tand ieii segnr bei der
sorgfältigsten Xnstübrnng aiier angetübrten Dinbände nie-
innis ein besonderes Küustierisebes Vorsatzpapier; die Deiner
Düeber besitzen nieist gevebuiiebes veisses Dupier init dern
Lären nis Wasser/eiebeu, väbrend bei den treinden Werken
diese NerKinuie veiiständig tebien.

r^«?. SS (Dig. 16).
(7«mMe«tartt in cz«at««r 6van,Setist«s « Se^eck'oi« ^dreti«

/?srne«si ^eo/nS« /ttoi/i et ^ersz)ie«K met/i«ci« eo^seri^ti.
^«/!. d/cnSiis. DenAtt/iaiit^r in (d//ioi«« ^M«SrKZ)/iieK I«.
^e Äreu<r, /^«str. D. Sei nensiAM ?"z/pttarKZ>/ti. ZöSS.

8e gut die vorgenannten Düeber erbuiten, se sebudbatt
innss der Zustund des veriiegenden Duebes genannt verdeu.
Diesuiai ist es niebt der Vertasser, sondern cier Verleger,
veieber 8ebuitbeiss und Dut «n Dern dus Werk überreiebt;
von der Deruusgube des bereits bespreebenen nnd ebentuiis
bei iinn 1571 ersebieueueu Dintureb ber inecbte De Drenx init
dern deid ervvälinten DnebKünstier 1,eKunut geverdeu sein,
deu er bier ebeutuiis angestellt «n Kubeu sebeiut. Der Diu-
band vveiebt insetern von den andern ab, als er eintaeber ge-
baiten ist. Datilr ist die Vergeidnng, veiebe ruit eiuer gra-
vierteu Diutte in der Dresse gedrnekt vordeu ist, nin so tei-
ner nnd sorgtäitiger «nsgetübrt. Diu doppeltes (deldtiiet
ruinnt die guu«e Vordertiäebe ein, veiebe uis eiu^ige Zierurt
eiue vertrettiieb Koinbiuierte DenuissuneeVignette ruit dein

turbigen Dernersebiid erbaiten bat. Dbeuso teiu stilisiert
siud uueb die DeKstneKe, veiebe, vie nneb clie NitteistüeKe,
in einer Drägnng unsgetübrt sind. Nnsterbutt Kauii uueb da
viederuui die Durbeulusuininensteiinng geuaiiiit verdeu.
Der rote Deruervappeugruud iu der reieb vergoldeten
Kebruttieruug der DuudverseKlingnng bebt sieb sebr günstig
von der giutteu, ursprüugiieb sebvur/eu (liau/dedertiäebe
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ab. Die Rückseite ist der Vorderseite gleich gehalten, der
Buchrücken wurde bei einer späteren Restauration neu
ergänzt.

Aus der zweiten grossen Blütezeit französischen
Buchbindergewerbes hat sich leider nur ein Einband erhalten, der

K^SS3 ü?»± 7&
M
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Fig. 16.

Commentars zu den vier Evangelisten vom Jahre 1580.
Französische Prachtausgabe in der Stadtbibliothek. Band fol. F. 92.

(Format 34X20 cm.)

speziell für Bern bestimmt war. Er gehört der Padeloup-
schule an, deren Mosaikarbeiten von den Kennern bereits
damals schon am höchsten geschätzt wurden. Das gänzliche
Fehlen einheimischer Kunsterzeugnisse bestätigt aber auch
die Tatsache, dass das Buchbinderhandwerk bei uns in jener
Zeit vollständig darniederlag, da man sich viel mehr auf
künstlerische Drucke verlegte.
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aii. Oie DüeKseite ist 6er Vorderseite glsieb gebaiten, cier
LnebrneKen vnrds bei einer späteren Destanrntion nen er-
gÄNlt.

Xns cier «veiten pressen Blütezeit tranlösiscben Lneii-
bindergeverbes bat sieii ieicier nnr ein Dinband erkälten, dei'

SM

Lig, 16,

<ü«rumentär8 zu deu vier Lvaugeiisteu voiu lanre 1S80.
LränzösiseKs ?r«.oKtäu«Fäbe iu ger StägtdibliotKsK. Lauci toi. L. 92.

(Lormst 34X20 oru.)

spelieii tür Lern bestinnnt var. Dr gebert cier Dncieienp-
seiinie an, cieren NesaiKnrbeiten ven cien Dennern bereits da-
inais seilen ain böebsten gesebätlt vnrcien. Oas gän«iiebe
Dellien einbeiniiseber Dnnster«engnisss bestätigt aber aneb
ciie Dntsaebe, cinss clas DnebbincierbandwerK bsi nns in zsner
Zeit vollständig darniederiag, da ninn sieb visi insbr nnt
KünstieriseKs OrueKe verlegte.
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Rar. 81 (Fig. 17 und 18).
Mémoires critiques pour servir d'Eclaircissemens sur

divers Points de l'Histoire ancienne de la Suisse et sur les Mo-
numens d'Antiquité par Mr. Loys de Bochat. 3 vols. 4°.

Lausanne, chez Marc. Michel Bousquet & Compagnie. 1747.
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Fig. 17.

Dedikationsexemplar des Herrn Loys de Bochat, Französische Arbeit v. C. Devers
aine in Lyon, 1747.

Band Rar. 81 in der Stadtbibliothek (Format 25X18 cm).

Diesmal ist es eine von den bisher besprochenen Einbänden

ganz verschiedene Technik und Arbeit, welche unser
Interesse erregt. Schon das feine Maroquinleder besagt uns,
dass wir im Zeitalter des Rokoko stehen, vor allem aber
erinnert uns daran die künstlerisch ausgeführte Mosaikarbeit.
Zwei rote Festons mit reicher Handvergoldung nach engli-
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ÄK?-. «r (Lig. 17 unä 18).
^I/emcnres eritigue« zi«?/r «ervir ci'^o/Kireiss6Metts s^r cii-

vers Ä«i«ts cie !'//isi«/re «meiere eis 5a F«i«se et s«r ies ^i/c>-

««Me??« ci^niig«iie Mr A/r. ^«z/s cie S«e/i«i. L v«/s.
/^,?,«!?«ne, e/z,es d/aro. d/ie/?.e/ Sc)?c«cz«ei & k?«mz)a,c/nie. .77^7.

SS«

SS-

SS

Lig. 17,

veäik«,tionsexemvlar äss Herrn Lovs ge LoeKät, LranzSsiseKs Arbeit v. <Z. vevers
g,ivö in Lvon, 1747,

Läng Kar. 81 in äer LtägtbibiiotKeK (Lormst 25X18 em).

Viesrnui ist es eine ven äen disiier despreeiienen Lindün-
äen gnn« verseiiieäene VeeiiniK nnä Xrdeit, veieiie nnser In-
teresse erregt. Kenen äns teins Nnree,ninieäer desugt nns,
änss vir ini Zeitalter äes ReKeKe steiien, ver uiisin uder er-
innert nns äurun äie Kiinstieriseu uusgetüiirte NusuiKurbeit.
Zvei rete bestens nrit reieiier Hunävergelänng uueii eugii-
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scher Art, wie sie übrigens heute noch vielfach beliebt ist,
wechseln mit dem grünen Untergrunde des Einbandes ab.

Die Mitte, ein heraldisches Zierstück mit eingemaltem
Bernerwappen, ist ebenfalls in roter Mosaik ausgeführt. Eine
originelle und gefällige Wirkung erzielen die diskret einge-

¦*»•'
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Fig. 18.

Innere Vergoldung des Deckels von Band Rar. 81.

streuten Mosaikblumen, besonders das narzissenartige Muster

in den Ecken trägt viel zur Belebung des Gesamteindruckes

bei. Die nämliche reiche Ausführung findet sich auf
den beiden Deckeln, deren Inneres hier zum erstenmal nicht
nur reiche Vergoldung erhalten hat, sondern auch
verschiedenfarbige Mosaik samt einem rotseidenen Vorsatz. Der
Mode der Zeit huldigend, hat der Buchbinder den Goldschnitt
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ssiisr Xrt, >vis sie iidrigsns iisnts uocii visitucii dsiisdt ist,
wseiissin mit cism griinsn Dntsrgruucis des Diui>uuciss uiz.

Die Nitts, sin iisruidisciiss ZisrstüsK mit siugsmuitsm Dsr-
nsrvuppsn, ist sizsntuiis in rotsr NusuiK uusgstüiirt. Lins
origiusiis nnci gstüiiigs Wirkung sr«isisn ciis ciiskrst sings-

!b^ÄX^X»/X»X» -X> X''X« V v X'X^X^ 'lW/

MI>X^i> -

,^^^X

x^x '

-x> -

^x ^^x^^xMMMxM
M!x>x X xx^ X XX'^^.^X^ .z^z

18,

Innere VergolduvZ des Deckels von Land Kar, 81,

strsutsu NosuiKvinmsn, bssoncisrs dus nur«isssnurtigs Nu-
stsr iu cisu DcKsu trügt visi «ur Dsisduug ciss (dssnmtein-
drnckss bsi. Dis nümiisk« rsicns XnstiiKrnng tincist sieb uut
cisu usicisn DscKsin, ciersn luusrss insr «nm srsteumui nickt
nnr rsisii« Vsrguidnng sriiuitsn iiut, ssncisrn unsb vsrsc-iiis-
cisnturings NosuiK sumt sinsm rutssicisnsu Vorsut«. Dsr
Nocis cisr Zsit iiuiciigsuci, ii.it cisr Luciidiucisr cisn (Zoilissiiuitt
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marmoriert, ein Vorgehen, welches auch heute noch bei
Luxuseinbänden sich sehr günstig ausnimmt. Die Verehrung
des gelehrten Verfassers musste denselben jedenfalls teuer
zu stehen kommen, die Berner Herren konnten sich freuen,
ein solches Prachtwerk für ihre Bibliothek zu erhalten. Diesmal

hat uns aber auch der Buchbinder seinen Namen überliefert.

In winzig kleinen Buchstaben findet sich derselbe unter

dem untersten Bund auf dem Rücken: C. Devers aine.
Léon Gruel gibt uns folgende Nachrichten über den Künstler
in seinem Manuel historique et bibliographique de l'amateur
de reliures. Tom. II. S. 61. Claude Devers entstammte einer
Buchbinderfamilie, die in Lyon um die Mitte des 18.

Jahrhunderts mit grossem Erfolg ihr Gewerbe ausführte. Vor
allem war Claude aine bekannt wegen seiner vortrefflichen
heraldischen Arbeiten, er scheint selbst die Stempel für seine
Einbände hergestellt zu haben. Das dreibändige Werk musste
also über Lyon nach Bern gebracht werden, um vor dem
kritischen Auge der gnädigen Herrn und Oberen bestehen zu
können.

Kehren wir wieder zum einheimischen Handwerk
zurück, so findet sich auch da noch manche recht gute und echt
bernische Arbeit. Nüchtern und einfach, zum Teil aber
gerade dadurch von besonderer Gediegenheit, präsentiert sich
eine Sammlung von Büchern mit dem bernischen Super-Exlibris

im Staatsarchive. Sie entstammt zum grössten Teile
dem 18. Jahrhundert oder dem beginnenden 19. und umfasst
meist solche Werke, welche in der Ratsstube oder auf den
Kanzleien verwendet wurden.

Der Statt Bern Chorgerichts - Satzung (Fig. 21) vom
Jahre 1743, in der Hoch-Oberkeitlichen Truckerei erschienen,

bringt auf braun marmoriertem Ledereinbande ein kleines,

in Gold gedrucktes Wappenemblem von einfachster
Ausführung. Dementsprechend diskret ist auch die Randeinfassung

gehalten. Schon der Einband besagt den Zweck des

Buches, ein von hoher Behörde öfters begehrtes Gebrauchswerk.

In jener Zeit begann auch die nachmals viel angewendete

Sitte, auf dem Vorderdeckel des Buches den Aufbewahrungsort

anzugeben. So steht z. B. auch hier in schöner An
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murineriert, ein VurgeKen, weiekes uuek Kente nnc'K dsi Du-
xnseindänclen sieK sekr MnstiK ausnirnrnt. Di« VereKrung
cles gelekrten Vertusser« mnsste denseiden zedeutuii» teuer
«u Steden Kummen, cii« Derner Herren Kennten sied treneu,
ein suiekes DrueKtwerK tür ikre DidiiutdeK «u erkuiteu. Dies-
mui Kut nn« uker uueil cier LueKKinder «einen Xumen üi>eriie-
tert. In win«ig Kieiueu LueKstadeu tindet «ieii derselde nn-
ter ciein nntersten Lnnd nnt dein DüeKen: Dever« uiue.
Deen (druei gidt nu« tuigeude XaeKrieicteu Uder cien ivüustier
in «einem Nanuei Kisturic^ue et didiiegrapdiczue cie I'umateur
cie reiiure«. Dem. II. 8. i>1. (dinnde Dever« entstammte einer
Duedi)iudertumiiie, clie in D^en nm die Nitte cie« 18. dudr-
duuciert« mit gressem Drtelg idr <deweil>e nnstüiii'te. Vui- ui-
iem wur (dinude uiue KeKanut wegeu seiner vertrettlieken de-
ruiclisedeu Xrdeiten, er «edeint seidst clie Stempel tür seiue
Dindünde dergesteiit «n dnden. Dus dreidüudige Werk musste
uise üder D^un nued Dern gebraekt werden, um ver dem Kri-
tisedeu Xnge der gnüdigeu iderru uud (ddereu destedeu «u
Keuuen.

IveKren wir wieder «nm eindeimiseden DundwerK «n-
rüek, «e tindet sied uued du ueed muueke reedt gute uud eedt
deruisede XrKeit. XiieKteru uud eintued, «um ?eii nder ge-
rude dudured vuu desouderer (lediegeukeit, präsentiert sied
eine Lummiuug vun Lüedern mit dem derniseden 8nper-Dx-
iidris im KtuutsnreKive. 8ie entstammt «nm grüssten Deiie
dem 18. dadrdnnciert «der dem degiuueudeu 19. uud umtusst
meist «uicde Werke, weiede in der Dutsstude «der uut deu
Xuu«ieieu verwendet wnrden.

Der <9tatt Der» ^«rSerio/^ts - Sats«nc/ (Dig. 21) vum
dndre 1743, in der DeeK-OderKeitiieKen IrneKerei ersedie-

ueu, driugt uut druuu murmeriertem Dedereindnnde ein Kiei

nes, in (deid gedrnekts« Wnppeuemdiem veu eiutuedster Xus-
tüdrung. DemeutspreeKeuci diskret ist uued die Duudeintus-
sung geduiteu. KcKeu der Diudund desagt den Zweck de«

Ducke«, ein vun KuKer LeKurde ütter« degedrtes (dedruueks-
werk. In zener Zeit degnnn uuek die uuc'Kmuis viel angeweu-
dete Kitte, uut dem VerderdeeKei des LneKes den XutKewnK-
rnngsert nn«ngekeu. 8u stekt «. D. uuek Kier iu sekeuer Xu
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tiquasclirift, ebenfalls in Golddruck: „Gehört in die Rath
Stube". Eine Verwechslung mit gleichen Werken anderer

Anstalten war somit ausgeschlossen, und der
Unberufene hat sich wohl gehütet, an dieser
Stelle die Ausleihe zu begehren. Der
Aufdruck wiederholt sich häufig und scheint bis
zu Beginn des vorigen Jahrhunderts in
Verwendung geblieben zu sein.

Eine ebenfalls oft vorkommende Prägung
findet man für die ordonnances ecclésiastiques

pour le Pays de Vaud, Berne, 1773
verwendet (Fig. 20). Wenn dieselbe auch
infolge ihrer Grösse fast die ganze Fläche
beansprucht, so entbehrt sie dennoch nicht der
künstlerischen Wirkung, selbst bei sehr kleinen

Quartbändchen. Wappen und Kartusche
sind sehr sorgfältig gearbeitet, die Tinkturangaben

wie das Wappentier erleiden in dieser

Zeit keine Abänderungen mehr, der
Gesamteindruck fesselt trotz der etwas massiven

Grösse den Beschauer, ohne aufdringlich
zu sein und könnte noch heute als ein Muster

eines stadtbernischen Buchzeichens gelten.

Bei weitem nicht so schön, aber doch
recht ein Stilprodukt seiner Zeit ist der
Aufdruck einer Verordnungen- und Mandatensammlung

aus den Jahren 1769—1788. Ein
glatter, weisser Pergamentband ohne jede
weitere Verzierung trägt auf seiner Vorderseite

das Bernerwappen in einem Rokokoschild

(Fig. 19), der hier zum ersten Male
von der Krone mit dem Purpurwulst
bekrönt wird. Dieses originelle Gepräge
scheint nur kurze Zeit in Gebrauch gewesen
zu sein und findet sich nur auf wenigen
Exemplaren der ehemaligen Kanzleibib-

liothek.
Um so zahlreicher haben die nachfolgenden zwei Zier-

Ornamentband aus
der fol. E. 18 in der
Berner Stadtbibliothek.

(S. Seite 165,
Fig. 8.)
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ti^nasekritt, ekentuiis in (ioiddruek: „(ZsKört in dis LntK
Jtuke". Lin« VsrveeKsiuug mit gieieken Werken undsrer

Xnstuiteu vur ««mit uusgesekiosseu, nnd cier
LnKerutene Kat sieK veki gekittet, an dieser
Lteiie die XusieiKe «n Kegekren. Ler Xnt-
druek visderkeit sieK Küutig und sekeint Kis
«u Leginn des vorigen dukrkunderts in Ver-
venduug gekiiekeu «u sein.

Line ekentuiis ett verkommende Lrügnng
tindet inun tnr die «?"ck«Mttn<?6.5 6e<?/s'«Kstt-

lz^es ponr is Lu^s de Vuud, Lerus, 1773 vsr-
vsudet (Lig. 20). Wsuu disseiks unek in-
loigs ikrer (drosse tust die guu«s LiüeKe Ks-

uuspruskt, se entkekrt sie dennuek niekt der
KuustieriseKeu WirKuug, ssikst Kei sekr Kisi-
nsn (JnurtKüudeKeu. Wuppeu uud LurtuseKe
siud sekr sorgtuitig gsurksitst, dis l'iuktui-
uugubeu vis dus Wuppeutier erleiden in die-
ser Zeit Keine XKüuderuugeu inskr, dsr (de-

sumtsiudruek tesseit tret« der etvus mussi-
vsn (dresse dsn LsseKuusr, ekue nntdriugiieii
2u sein nnd Könnts noek Kente uis eiu Nu-
stsr siues studtkeruiseiiev LueK^eieKeus gei-
ten. Lei veitsm niekt so sekön, uker doek
rsekt ein KtiiproduKt seiner Zeit ist der Xnt-
druek sinsr Verordnungen- nnd Nunduteu-
summiuug uus deu dukren 1769—1788. Liu
giuttsr, veisser LsrgumsntKund okns zede
vsitere Ver^iernng trügt uut seiner Verder-
seits du« Lernervunpen in einsm LoKoKo-
seinid (Lig. 19), der Kier «nm ersten Nuie
vou dsr Lrone mit dsm Lurpurvuist Ks-
Kröut vird. Lisses «rigiueiis (dsprügs
seksiut nnr Kur«e Zeit in (dskruuek gevesen
«u seiu und tiudet sieK uur uut venigen
Lxsmpiuren der ekemniigsn Luu^isiKiK-

iintksk.
Ilm se «ukirsieker KuKeu die uuektoigeuden «vei Zier-

örnämentbävll su«
äerkol.S. 18inaer
öerner ötäätbinlio-
tkek. (8. Seite 165,

?ig. 3
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stücke und ihre Varianten Verwendung gefunden. Das
erstere, ein kleines Wappen, ganz in der Manier des zu Beginn
des Abschnittes erwähnten Gepräges, findet sich auf dem
Registerband zum Rothen Buche (Fig. 22) und weicht nur
ein klein wenig in der Umrahmung des Wappens von der
eingangs des Abschnittes beschriebenen Vorlage ab. Der
zweite Aufdruck (Fig. 23) wurde wahrscheinlich einer
Buchvignette entnommen und gehört einer zu Anfang des 19.
Jahrhunderts sehr beliebten Wappendarstellung an. Ein modernisierter

Dreieckschild mit gekreuzten Lorbeer- und Palmenzweigen

und geschlossener Krone bilden den einzigen
Schmuck der Bücher jener Epoche. Eine hübsche, aber selten

verwendete Vorlage mit der
geschlossenen Krone enthält Fig. 24, dessen

Original sieh im Staatsarchiv
befindet. Der in Kupferstichmanier
behandelte Lorbeerkranz verleiht dem

ganzen Gepräge einen fast relief
artigen Charakter. Wir sind überzeugt,
dass gerade in heutiger Zeit ein einfaches,

derartiges heraldisches Gepräge
für Bücher von staatlichen Anstalten
nicht nur für das Auge angenehmer
wäre, sondern dass es auch einen prak- j-jg i$
tischen Nutzen hätte, Bücher, die Super-Exlibris der Chorgericbts-

durch so viele Hände wandern müs- n satzu,ns TO™ Jahre*74?;
Original im Staatsarchiv Bern,

sen, deutlich zu kennzeichnen, weshalb
wir hier eine so stattliche Sammlung derartiger Aufdrücke
bringen.

Zwei äusserst merkwürdige und nichtsdestoweniger sehr

geschmackvolle Einbände aus der Mitte des 18. Jahrhunderts
finden sich auf der Burgerkanzlei in Bern. Der erste,
„Ewige Einwohner" (Fig. 25) betitelt, übersteigt das

gewöhnliche Büchermass um ein bedeutendes. Sein
Ergänzungsband ist an Umfang und Schwere so unhandlich, dass

seine Benützung einen eigenen Tisch erfordert und zu seiner
Aufbewahrung ein eigener Schrank erstellt werden musste.
Die ungeheuerlichen Folianten im Formate von 50 X 80 cm

u

**.
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stüeke uud ikr« Vuriunt«n Verwendnng getnndsn. Das er-
st«re, ein Kleines Wappen, gnn« in 6er Nuuier dss «u Dsgiuu
des Xbsebnittes erwäbnten (deprüges, tindet sieb unt dein
Deglstsrband «nin Detben Dnebe (Dig. 22) nnd weiebt nur
ein Klein wenig in cier Dmrabmnng cies Wappens ven cier
eingangs cies Xbsebnittes besebriebenen Verluge ab. Der
«weite XntclrneK (Dig. 23) wnrde wabrsebeiniieb einer Dneb-
Vignette entnommen nncl geliert einer «n Xntnng cies 19. dakr-
Knnderts seirr beliebten Wappendnrsteiinng au. Diu moderni-
sierter DreieeKsebiicl init gekreuzten DorKeer- nncl Dalmen-
«weigen nncl gesebiessener Drene biiclen clen einzigen
LeKinueK cler Düeber zener Dpecbe. Dine KüKseKe, aber sei
teu verwendete Verlage mit der ge-
«ebiessenen Drene entbäit Dig. 24, des-

»eu Oi-iginul si,1, j,n Stunisunäiiv i,e- «»WD».
tindet. Der in Dnpterstiebmuuier be-
lumdelle I^„'i,etU'Ki'.'„iX veiD'ild «Ir-,» XDr' -'Mlll^
guu«en (leprüge einen tast reiiet'ar- X^^iK« »^
tige>i < 'Iiai-uKtei'. »">>' sind ül,<>,-«l>»gt. >^
duss gei-ade in lu'idigi',- Zeit ei» <>i,,ta- M^r^^M^^
ekes, derartiges Keraidisebes (depiÄge ^» G»r
Iiir Niiclier Von sinzdlii-Iieii Anstalt,'» ^WOMW^
uiebt nur tür dus Xuge uugeuebmei I ^ -
wäre, seuderu duss es uueb eiueu prak- ig
tiseben Xnt«6N bätte, Düeber, die Suver-Lxliori» äsr OKorgerieKt«-

dureb se vieie Däude wanderu müs- ^
^m l-mrs 174^

Or,gm»I im »w»,tsärekrv Lsrn.
sen, dentiiek «n Kenn«eiebuen, weskuib
wir Kisr eine so stuttiiebe Sammlung derartiger XutdrüeKs
bringen.

Zwsi üusssrst merkwürdig« und uiektsdesteweniger sekr
gesekrnuckvuiie Diubüude ans der Nitte des 18. dabrbnnderts
linden «iek aut der DurgerKun«iei in Dern. Der erste,
„SwiS6 Simw«/i.,^er" (Dig. 25) Ketiteit, übersteigt das gs-
W»bniiebe Düebermass um ein bedeuteudes. 8siu Drgän-
«nngsband ist an Dmtang nnd 8ebwere s» nnbandlieb, duss

seine Denüt«uug eiueu eigsnsn ViseK srterdert und «n seiner
Xntbswubrnng ein eigener LebrunK erstellt werden mnsste.
Die nngebenerbcksn Dnliunten im Dermal« von 50 X 80 em

14
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sind infolge dieser Ulihandlichkeit auch recht gut erhalten
geblieben; noch heute erglänzt der wohl gelungene Aufdruck
in tadelloser Vergoldung. Das 19 cm hohe Wappenornament
entstand offenbar nach einer gemalten Vorlage, wie sie auf
der Seckelmeisterrechnung von 1750 vorkommt. Der Schild
mit geschlossener Krone, reich geschmückt mit Bändern und

ßb HQRf iK DAS ,e*f
can Tz f. e v i
A R C H i Y. I

-r-

Fig. 20.
Ordonnances ecclésiastiques aus dem Jahre 1773.

Im Staatsarchive Bern (Format 20X15 cm).

Palmetten, ruht auf einer Konsole; es war eine sehr schwierige

Arbeit, diese Platte in einem Druck so sauber auf das

Pergament zu bringen. Das gleiche gilt auch von der mächtigen

Kanzleischrift, die in gleicher Weise hergestellt werden

musste und deren Anfangsinitialen mit ausgesuchtem
Kunstempfinden in zwei verschiedenen Typen angebracht
wurden. Die Prägung zeichnet sich nicht nur durch vor-
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sind iutoige dieser DuKuudiieKKeit uuek reckt gut erkuiteu
gsidieken; nuek Kente ergiüu«t cler weki gelungene XutdrueK
in tndeiieser Vergeidnng. Das 19 ein KuKe Wnppeueruument
entstund etteni>nr nnek einer gemalten Vorlage, vie sie nnt
6er LeeKelmeisterieeKnnng ven 1750 verkommt. Der 8eKiid
init geseidossener Drene, reiek gesekmüekt mit Dündern nnci

>x Kc di l V,

Lig, 20.
Orclormsmess eoelesisstiques aus dem äsdrs 1773,

Im LtÄätsäieKive Lsr» (Lormät 20X16 sm),

Dulmetten, rnkt nnt einer Donsole; es wnr eine sekr sekwie-
rige XrKeit, diese Diatte in einem DrneK se snnker unt 6ns

Dergament «n Klingen. Dus gieieke gilt uuek von der müek-
tigeu DunlieiseKritt, die in gisieker Weise Ksrgsstsllt ver-
cien mussts unci deren Xutungsinitiuien mit unsgssnektsm
Duustemptincieu iu «wei versekiedeueu Dvpsu uugekruekt
vvurcieu. Die Drüguug «sicdinst sieK niekt nnr dnrek vor-
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nehme Wirkung in bezug auf die dabei angewandten
Ornamente und Proportionen aus, sie verdient auch Anerkennung
infolge der Feinheit ihrer Ausführung, was bei solchen
Dimensionen sonst selten der Fall ist. Ich erwähne hier nur

Fig. 21. Fig. 22.

Fig. 23. Fig. 24.

Bernische Super-Exlibris aus dem Ende des 18. Jahrhunderts.
Originale im Staatsarchive Bern.

z. B. die zahllosen feinen Schnörkel der Anfangsbuchstaben,
die Tinkturen im Wappen, die hübsche Randleiste. Zu einem
solchen Meisterwerke musste auch brauchbares Material
verwendet werden, weswegen man wahrscheinlich statt des
Leders Pergament vorzog. Als ein buchtechniseh gewiss
seltenes Zutreffen wollen auch die elf ausnahmsweise starken

198

usinns Wirkung- in belüg «nl die dabei uugswuudteu Ornu-
ineuts nnd Drnpertieueu uu«, «ie verdient uueb XnerKsnnnug
iutelge der Deiubeit ibrer Xustübruug, vu« bsi suiebeu Di-
rueusieueu senst «eiten dsr Duii i«t. leb erwübne bier nur

"x <^ ^

21. Lig, 22,

x, ^

Lig. 23, Lig. 24.

LerriiseKe Luper-Lxiidris äu« gem Loge ges 18, ZsKrKullgert»,
Originale im LtäätsäreKive Lerri.

«. D. dis «ubiioseu teiueu LebnürKei der Xutungsbuebstubeu,
die liukturen iin Wuppeu, die bübsebe Duudieiste. Zu eiuein
«eieben Meisterwerke inusste aneb brunebbure« Nuterdui ver
wendet werdeu, weswegen inun wubrsebeiuiieb stutt des De-
dsrs Dsrgurneut verleg. Xis ein buebteebniseb gswiss ssi-
tsuss Zutrsttsu weiisu uueb die eit uusuubinsweise sturksu
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Rückenbünde erwähnt werden, dank denen der Gebrauch des
Werkes als Buch überhaupt ermöglicht wurde.

Das zweite Werk aus der nämlichen Buchbinderwerkstatt
umfasst die vier Stammbücher (Fig. 26). Eine schöne

buchbinderische Leistung, die freilich keine neue Zeichnung
bringt, wohl aber infolge ihrer sorgfältigen Ausführung

r>o

lUlttf
t>

.,..¦¦

3^
0mm n

Fig. 25.

Namenregister der ewigen Einwohner auf der Burgerkanzlei Bern.

Format 50X80 cm).

nicht unbeachtet bleiben darf. Es ist ein typisches Muster
des einfachen Rokoko. Die Kartusche wie auch die Füllungen
am Rücken, die Kanten und der Innenrand mit der
Blumendekoration bestätigen in vorteilhafter Weise diese Ansicht.
Das Buch wurde laut einer im Besitze der Burgerschaft sich
befindenden Rechnung im Jahre 1767 vollendet und kostete
56 Gl. Buchbinderarbeit. Als eine kalligraphische
Prachtleistung* möchte ich noch das Titelblatt (Fig. 27) des Werkes
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DüeKeuKiiude erwükut ^ordeu, duuk deueu cler (dekruuek des
Werke« nl« LueK üderkuupt erruegiiekt wurde.

Dus «weite Werk uus cier uüiuiiekeu DueKKiuderwerk-
stutt uiutusst ciie vier /Na,MMv««/ier (Dig. 26). Diue seküue
KueKKiucieriseKe Deistuug, die treiiiek Keiue ueue ZeieKuuug
KriuK't, weki uker iutoige ikrer sergtuitiKsu XustüKruug

x>

Lig. 25.

^smevregister 6er ewigen IZimixolmer äuk 6er LurgerKansiei Lern.

Lormst 5«XS0 em).

uiekt uukeuektet KieiKeu durt. Ds ist eiu tvpisekes Nüster
des eiutuekeu DeKeKe. Die DurtuscKe wie uuek die Düiiuugeu
siu DüeKeu, die Duriteu uud der luueuruud mit der Diurueu-
dekerutiuu KestütiZeu iu vorteiikutter Weise diese XusieKt.
Dus DueK wurde iuut eiuer iiu Desit«e der DurgerseKutt sieK
Ketiudeudeu DeeKuuug im dukre 1767 veiieudet uud Kostete
5)6 Di. DueKKiuderurKeit. Xis eiue KuiiigrupKiseKe Druckt-
ieistuug luoekte iek uoek dus ddteikiutt (Dig. 27) des Werke»
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bezeichnen. Ihr Künstler war vermutlich der Kopist und
Kalligraph der damaligen Burgerkanzlei, David Sterchi.

Nur noch einmal scheint die Prachtliebe der früheren
bücherfreundlichen Zeit im neuen Bern aufgelebt zu haben,
als es sich 1815 darum handelte, die Sammlung der erneuer-

Fig. 26.
Stammbuch vom Jahre 1767 auf der Burgerkanzlei Bern.

(Format 50X80 cm).

ten Fundamentalgesetze der Stadt und Republik Bern
(Fig. 28) einzubinden. Freilich hat hier die Restaurationszeit

in ihrem Versuche auch in der Kunst eine Vermittlerin

zwischen altem und neuem zu sein, keine absolut
befriedigende Lösung gefunden. Während der sehr sorgfältig ge:
arbeitete Ledereinband mit der feinen Rebrankenbordüre
und den schwarzen Ledermosaikecken in seinem hochroten Ge-
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i>e«eieiinen. Dir Künstler >vnr vernintiieic der Kepist nncl

DaiÜKrnpii der dninniigen DurgerKnn«iei, David Kterein.
IVnr neen eininni seüsint die Drneiitiiede der trüiieren

düeiisrtrenndiieüen Zeit iin nenen Dern nntg-eiebt «n ünden,
nis es sied, 1815 dnrnin iiandeite, di6 F«mM«nc? cier erme«er-

Lig. 26.
LtAmmimeK vom ^äkre 1767 auf äer Lurgerkänüiei Leru,

(Lormat ö«X80 em).

ien ^«ncittMenia^eseise cier /Nacii nnci Äevnb^/c Fern
(Dig. 28) einlidnnden. Dieiiieii init iiier die D68tnnintien8-
«eit in iiirein Vei8ueiie nneii in der Dnn8t eine Verinitt-
ierin «viseüen nitein nnd nenern «n 8«in, Keine ni>8eint uetrie-
digende De8UNF getnnden. Wäiirend der 8eKr sergtäitig ge-
arbeitete Dedereindnnd init cier teinen DedranKenberdüre
nnd den senvai len DedermesaiKeeKen in 8einein Iieein eten (de-
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wände die leichte Eleganz seiner Zeit vortrefflich wiedergibt,
wirkt das Mittelstück, ein aus dem 18. Jahrhundert
herübergenommenes heraldisches Ornament, infolge seiner barocken
Schwerfälligkeit äusserst unharmonisch (Fig. 36). Diese
Wirkung kommt vielleicht noch mehr zum Ausdrucke durch
eine unregelmässige Ketteneinfassung des Schildes. Der

v/l
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Fig. 27.

Kalligraphisches Titelblatt des Stammbuches auf der Burgerkanzlei Bern.

Rücken wie auch die Innenausstattung der Deckel entsprechen

der einfachen, aber gediegenen Ausführung vollauf,
besonders die Perlenstabbordüre um das grüngeflammte
Vorsatzpapier scheint mir auch heute noch als das Muster einer
anspruchslosen Innendekoration gelten zu können.

Eine besondere Art bernischen Buchschmuckes findet
sich bei einer Reihe von einfachen, weissen Pergamenteinbänden,

die gleich von ihrem Entstehen an für das Berner

196

wuucie die ieieiite Dieguu« sein«- Zeit vurtrettiiek wieciergikt,
wirkt das NitteistiieK, sin uns cisin 18. dukrknnciert KerüKer-

geuonnnenes KeruiciiseKes Ornuinsnt, intoige ssinsr KuroeKeu

LcKwertüiiigKeit äusserst uukurinouisek (Lig. 36). Disss
WirKnng Kounnt vieiisiekt neek inekr «nin XuscirueKe durek
sius uuregeiinüssige Detteneintussuug cies KeKiides. Der

öx

llttinii mri?

l'rrl

Lig, 27,

XäliigräpKiseiies Liteibiatt äss LtÄmmdueKes »vi äer LurgerKsri^iei Vera,

DüeKeu wie uuek ciie luuenunsstuttuug cier DseKei eutspre-
eiisn cisr eintuekeu, uker gediegeueu XustüKruug voiiuut, de-
senciers ciie DerieustuiiKordürs nin dus grüugstiuniinte Ver-
sutlpupisr sekeint inir uuek Kente neek uis cius Nüster eiuer
uusprueksioseu luneuciekerutien gelten «u Kouueu.

Dius Kssnucisre Xrt KeruiseKeu DueKseKinneKes tinciet
»iek Kei einer DeiKe vou eiutuekeu, weissen Derguinentein-
Küucieu, ciie gieiek von ikreni DntsteKeu un tür cius Deruer
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Staatsarchiv bestimmt waren, wo sie auch heute noch aufbewahrt

werden. Statt einer Vergoldung wurde nämlich
denselben von geübter Hand das Wappen aufgemalt. Schon in
der obrigkeitlichen elfbändigen Chronik des Michael Stettier
vom Jahre 1623 treffen wir als äusseres Buchzeichen ein in

•¦

Fig. 28.
Sammlung der Fundamentalgesetze vom Jahre 1815.

Original im Staatsarchive Bern. (Format 39,5X24 cm).

rot-gold-schwarz gemaltes Renaissance -Wappen mit dem
nach auswärts schreitenden Bären. Diese Art von Dekoration

wiederholte sich in der Folgezeit öfters, vor allem bei
den Seckelmeisterrechnungen, wobei dann noch manchmal
das Wappen des im betreffenden Jahre amtierenden Seckel-
meisters erst ganz klein, später in grösserer Ausführung
angebracht wurde. Die grösste Abwechslung von verschiedenartigen

Bernerwappen bieten vor allem die Welsch-S'eckel-
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8taatsarebiv bestinnnt waren, wo «ie aneb bente noeb antbe-
wabrt werden. 8tatt einer Vergoidnug wnrde uämiieb den-
seibeu von geübter Duud da« Wappen uutgeiuuit. Kebon in
der «brigkeitiieben eitbändigen (dbrenib de« Nieiiaei 8tettier
vorn dabre 1623 tretten wir ai« äussere« Lueb^eiebeu ein in

Lig. 2S.

Sämmlung äer LumZämentsIgeset^s vom äskre 1815.

Original im 8tas,tsäreKivs Lern. (Lormat 39,5X24 em),

rut-goid-sebwur« geinaites Deuuissuuee-Wuppeu init den,
uueb answärt« «ebreiteudeu Lären. Diese Xrt ven DeKeru-
tien wiederboite sieb iu der Doige«eit öttsrs, ver uiieni bei
den JeeKeinieisterreebnnugeu, wobei dauu noeb rnuueinnui
dus Wuppeu des iin betretteudeu dubre uintiereuden LeeKei-
ineister« erst gan« Kieiu, später in grösserer Xnstübrnng uu-
gebrueut wurde. Die grösste Xbweebsinng von versebieden-
artigen Leruerwuppeu bieten vor aiiein die IDe/scdt-Feo/ce/-
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meist errechnung en (Fig. 29—32), deren Einbände nicht nur
durch heraldische, stilgerechte Zeichnungen, sondern auch
durch gute Koloristik sich auszeichnen. Die hellen, lebhaften

Töne der Deckfarben leuchten heute, nach bald 200 Jah-

i 6 3 *
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Fig. 29. Fig. 30.
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Fig. 31. Fig. 32.

Wappenkartuschen aus den Welsch-Seckelmeisterrechnungen der Jahre 1634,

1744, 1750, 1761 aus dem Berner Staatsarchive.
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Meisterreo/in««Fen (^rg. 29—32), deren LinKnncie nickt nnr
cinrek KeiniciiseKe, stiigereekte ZeieKnnngen, «encieiri nnek
cinrek gnts LIeieristiK sieii nns^eieknen. Oie Keilen, ieKKut-
ten Döne der VeeKtnrKen ieueiiten Kente, nnek Knici 200 dnk-

1 5
1«.

29. 3«.

*5

31. 32.

>VsppenKs,rtu»eden sus gen WelseK-iZeeKelmeisterreeKnunZen ger äakrs 1634,

1744, 1759, 1761 !M8 gern Lerosr 8t»ät8srenive,
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ren, noch wie am Tage ihres Werdens. Sie heben sich von
der sonst schmucklosen weissen Decke besonders günstig ab
und üben so auf das Auge des Beschauers immer noch einen
ansprechenden Reiz. 1634 nimmt diese Technik ihren
Anfang. Bescheiden und ohne jede Verzierung wird da der
Bernerschild angebracht; bald wächst derselbe, es wird das
kleine Seckelmeisterwappen in anspruchsloser Umrahmung

4

fe.
*s

i 7 j o.

Fig. 33.

Welsch-Seckelmei^terrechnung vom Jahre 1710 im Staatsarchive Bern.

(Format 44X37 cm).

daruntergestellt. 1710 (Fig. 33) finden wir bereits den
Lorbeerkranz, der wenige Jahre später durch gekreuzte Palmen
ersetzt wird. Als Wappenmaler figuriert der Maler Wäber,
der für die beiden Doppel der Rechnungen einen Lohn von
8 ft bezog. 1743 setzt der prunkliebende Barock ein. Eine
reiche Kartusche und die geschlossene Krone legen dafür
Zeugnis ab. Kurze Zeit darauf wird das Bild noch reicher.
Eine elegante Rokaildekoration umrahmt den Schild, der
jetzt von zwei Bären getragen wird (Fig. 34). 1759 tritt die

— 199 —

reu, noeü wie uin läge iiires Werciens. Kis iisden sieii ven
cier sonst seninnekioson weissen LeeKe besenciers günstig nd
nnd üiien so ant cins Xngs cies Dsseüuusrs innner nneii einen
unspreeiiencien Reil. 1634 ninnnt ciiese LeeüniK iiiren Xn-
tung. Deseiieiöen unci okne z'ecie Verlisrnng wirci ciu cier
Dsrnerseniici ungedrnent; buici wüeiist derseide, es wirci cius

Kieiue KseKeiuieisterwappeu iu uusprueüsioser Dmruninnug

4

1 7 1 0.

Liz, 33.

Welsed-LeeKelmei^erreennung vom äskrs 1710 im Ltaatsurelnve Lern,
(Lormät 44X37 em).

ciuruutergesteiit. 1710 (Lig. 33) tincien wir dereits cien Ler-
ueerkruul, cier wenige dniire später cinreu gekrenlts Luiinen
srsstlt wirci. Xis Wuppsuinuier tiguriert cier Nuier Wüber,
cier tür ciie beicieu Doppel cier Deeiinnngen einen Loiin von
8 i? delog. 1743 seilt cisr prunkiiebencie DuroeK eiu. Liue
reieüe Durtuseiie unci ciie geseuiesseue Drune iegen ciutür
Zeuguis ud. Durls Zeit ciuruut wirci dus Diici uoek. reieksr.
Liue sisgunts DeKuiicieKorution ninrninnt cien Feiiiici, cier
z'etlt von lwei Düren getrugeu wirci (Dig. 34). 1759 tritt ciie
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letzte Abänderung im Geschmack des Louis NVI. Stiles ein.
Ivranzgewinde, zierliches Astwerk und ein schönes Band-
motiv sind die Merkmale dieser letzten Ausgaben bis zum
Jahre 1798. Einfacher gehalten wurden die Deutsch-Seckelmeister

rechnungen (Fig. 35), die erst 1777, mit dem farbigen
Bernerwappen und der sogenannten Herzogskrone
geschmückt, einsetzen und sich bis zum Jahr 1798 stets gleich
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Fig. 34.

Welsch-Seckelmeisterrechnung vom Jahre 1756 im Staatsarchive Bern.

bleiben. Auch hier wurde der vornehmen Louis XVI.
Kartusche der Vorzug gegeben. Diese Arbeiten wurden sämtliche

jeweils doppelt ausgeführt. Die Malerarbeit wurde dabei

mit 16 bis 26 ft bezahlt. Als Buchbinder finden wir seit
1744 bis 1780 einen Mann namens Gaudert angestellt, der
auch sonst vom Staate mit Aufträgen bedacht wird. Er
empfängt hiefür laut Seckelmeisterrechnungen jährlich ungefähr

50 ft. Zum Schlüsse sei noch eine kurze Notiz über die
Buchbinderarbeit an den eben besprochenen Werken gestat-
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Istlts Xbünäsruug' im (IssebiuueK 6«» Denis XVI. Ktiies «in.
Druulgsviuäe, «isriiebes XstverK unci ein sebüues Duuä-
iuc>tiv «inä cii<z NerKruuis äisser istlten Xnsgubeu dis «uiu
dubre 1798. Diutueber gebuiteu vuräen ciie Deittso/i-^eo/ce^
Meiste/'ree^K«NFe» (Dig. 35), äie erst 1777, init äein turbigen
Deruervapneu uuä äer suSeuuuuteu Der«eA8kreue ge-
sebiuückt, einsetzen nnä sieii iiis «nin dubr 1798 stet« gieic'b

S,
65s17

?ig. 34.

Velseli-LeoKeimeistSlisoKliMig vom ä»,Krs 1756 im 8ts,»t8äreKivs Leru,

bleiben. Xueii iiier wurde äer vernebinen Denis XVI. Kur-
tusebs äer Verzug gegeben. Diese Xrbeiten vuräsu süint
iieiie zeveiis äeiipeit uusgetübrt. Dis Nuierurbeit vurde äu-
bsi init 16 bis 26 K be«ubit. Xis Duebbiuäsr tinäsn vir ssit
1744 bis 1780 einen Nunu nuiueus (duudert uugestsiit, äsr
uueii seust vum Ktuuts init Xuttrügsu bsäuebt virä. Dr eiu-
ntüugt bietur iuut KeeKeinieisterreebnnngen Mbriieb nnge-
tübr 50 i?. Zuin Keiiinsse sei neeb eiue Knr«e Xeti« über äie
Duebbiucierurbeit un äen sbsn bsspreebenen Werken gestut-
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tet. Für die Arbeiten der ersten Bernerperiode wurde das
schon im frühen Mittelalter ausgeübte Verfahren des
Blinddruckes verwendet. Als Leder gebrauchte man hiefür fast
ausschliesslich braunes Kalbleder und Schweinsleder. Zur
Erleichterung der dekorativen Anordnung wurden die meisten

Einbände vom Buchbinder vermittelst dem Streicheisen

<E

Grçpu«
tutelili)Vd777.

N'Jt.

H M.B.

g.i/rjffv„ï«r. j.h^J

Fig. 35.

Deutsch-Seckelmeisterrechnung vom Jahre 1777 im Staatsarchive Bern.

durch sich kreuzende Linien in verschiedene meist vertikale
Felder eingeteilt, die dann je nach Bedürfnis einer einfacheren

oder reicheren Ausstattung bald mit der Rolle, bald mit
blossen kleinen Stempelaufdrucken versehen wurden. Der
erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts vorkommende Plattenstempel

scheint in Band D. 246 (Fig. 5) verwendet worden zu
sein, während speziell die Berner Bandmuster mit der Rolle
gedruckt worden sind. Recht schwer hält es bei dem regen
Austausch von Kunst und Künstlern im Zeitalter der
Renaissance, die genaue Herkunft des Einbandes zu bestimmen.
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Ist. Dili' clis Xrlieiten der er«ten Dernerneriodo wurde clu»

«eiion im triiiien Nitteiaiter ausgeiidts Vertaiiren 6«» Diiud-
drucke« verwendet. Xis Deder gedruueilte man ilietnr kast
ansseiiiiessiieii drauue« Daidieder nnd Kellweinsieder. Znr
Drieieiiternng der dekorativen Xnordnnug wnrden ciie mei-
«ten Dinllünde vem Dneliilinder vermitteist dem Ktreieiieiseu

1X1°^.
^

Liz. 3S.

Oeut«eK-8eOk«Imsi»terreeKvung vom äanre 1777 im LtÄätsäredive Lern,

cinreii sieii Krenlende Linien in verseiiieciene meist vertikale
Delder eingeteilt, ciie dann ze uueii Dedürtui« einer eintaelis-
ren oder reieileren Xnsstuttuug Kaid mit der Doiie, bald mit
idessen Kleinen KtempeluutdrueKen verseilen wnrden. Der
erst gegen Dnde de« 15. dailiiinnderts vorkommende Dlatten-
Stempel seiieint in Dand D. 246 (Dig. 5) verwendet worden «n
«ein, wäkrend spe«ieii die Derner Dandmnster mit der Deiie
gedrnekt worden sind. Deeiit seliwer iiält e« dei dem regen
Xnstanseil ven Dnnst nnci Dnnstiern im Zeitalter der De-
naissanee, die genaue DerKnntt des Diniiandes «n iiestimmeu.
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So möchte z. B. die Lilie im Muster des Bandes fol. E. 18

(Fig. 3) auf einen französischen Wanderbuchbinder hindeuten.

Anderseits wissen wir aber auch, dass Bern im XVI.
Jahrhundert eine stattliche Reihe von Buchbindern besass,
die sicherlich ebensogut imstande waren, hochgestellten
Anforderungen Genüge zu leisten.

Für die französischen Einbände wie auch für die
späteren Erzeugnisse der heimischen Buchbinderkunst spielen
das Band- und Rollwerk und die Kartusche eine Hauptrolle.
In den Ecken finden sich vielfach die bekannten von Bandwerk

durchschlungenen und von Arabesken gezierten
Schmuckstücke. Andere Bände verzichten wiederum auf den
reichen orientalisierenden Schmuck der Eckstüeke und geben
in ganz einfacher Umrahmung auf dem glatten Felde ein von
einfachem Rahmen umschlossenes Mittelstück. Hinsichtlich
der Technik bleibt man bei der Vergoldung, die sich jetzt
aber auch, der Prunkliebe des Zeitalters folgend, auf die
Buchrücken, die Kanten und den Einschlag der Bücher
ausdehnt. Dazu kommt fast regelmässig der Goldschnitt, dem
sich noch häufig die Ziselierung beigesellt. Als Material wird
neben dem Pergament Ziegenleder-(Corduan), Maroquin-
(Saffian), meist in rot oder grün,
verwendet. Eine weitere Zierart der
genannten Einbände wurde vermittelst

punktierter, oft filigranartiger
Stempel hergestellt, wobei der
Grund mit lauter kleinen Punkten,
Rauten, Blumen und dergleichen
übersät wurde. Bezeichnend für das
18. Jahrhundert ist das Streben nach
Vereinfachung der ganzen Dekoration.

Abgesehen von dem oft prächtigen

Mittelstücke gibt es meist nur Fi 36

noch feine ringsum verlaufende Mittelstück von Sammlung der
Fundamentalgesetze vom Jahre

1815. (Vergi. Fig. 28.)Spitzenbordüren, die da und dort,
ich möchte fast sagen durch bäurische

Blumen- oder Blattformen ersetzt oder ergänzt werden.
Am Ende der Zusammenstellung angelangt, werden ge-
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8« rnüelite l. L. clis Lilie iin Nüster cies Luucles kei. L. 18

(Lig. 3) ank einen trau«üsiseiien Wancieruneliliincier iiincien-
ten. Xncierseits wissen vir aber aneli, class Lern iin XVI.
d aiirliunclert eine stattlieke Leiiie vun Lueudincieru desuss,
ciie sieiieriieii elieusegut iinstunde waren, iiueiigesteiiten Xn-
turderungen (denüge «n leisten.

Lür ciie tranlüsiseiien Lindünde wie aneli tnr ciie spü-
teren Lr^euguisse cier lieiiniseiien LueliliindsrKnnst spielen
clas LancL nnci LuiiwerK nncl clie Lartnseiie eiue Luuptruiie.
In cien LeKen tincien sieii vieitaeli ciie bekannten vun LancL
werk durenseiiinngenen nncl ven XrueesKen gezierten
KeiiNiueKstüeKe. Xnciere Läncie verdienten wieciernin ant cien
reieiien erientaiisierencien LeinnneK cier LeKstücKs nud geben
in gan« eintaeker Linraiiinnng ant ciein glatten Lelcle ein vun
eintaeiiein Lalnnen ninselilessenes NitteistüeK. Linsieiitiieli
cier VeeiiniK iiieibt inan dsi cier Verguicinng, ciie sieli zetlt
uder aneli, cier LruuKliede cies Zeitalters tulgencl, ant ciie

LueiirüeKen, ciie Lunten nnci cien Linseiiiag cler Lüeiier ans-
clelint. Lu^u Kuniint tast regelmässig 6er (duldseliuitt, dein
sieii neeii iiäntig ciie Ziselierung deigeseiit. Xis Nuteriui wird
nel>en cleni Lergainent Ziegsuisder-((durduuu), Naruciuin-
(Kut'tiuu), ineist in rot «der grün,
verwendet. Line weiters Zierart cier

genannten Liniznncie wnrcie verinit-
teist punktierter, ott tiiigranartiger
Jteinpei iiergesteiit, wudei cier
(druud init ianter Kleinen LnnKten,
Lunten, Liuinen nnci ciergieieiieu
üiiersüt wnrcie. Le^eieiiuend tür cius

18. duiiiiiunciert ist cias Ktreiien naeli
Vereintaelinng cier ganzen LeKuru-
tiun. Xegesenen ven cisin utt präelr
tigsn NitteistüeKe gibt es ineist nur
neeii tsins ringsnin vsriuuteucis
Lpitlsnderciüren, ciie cia nnci ciert,
ieli inöelite tast sagen cinreli Knnri-
selie Liuiuen- «clsr LIutttorinen ersetzt ucier ergänzt wercieu.

Xin Lncie cier Znsuunnensteiiung angelangt, weräsn gs-

36.

NitteistüeK von 8«,mmiuiiF äsr
I?uvgainslltälFS»st«ß vorn ZäKrs

1815. (VerZI. 23.)
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wiss alle Bücherfreunde, sowohl die, welche die Bücher ob

ihrer künstlerischen Ausstattung, ihrer Seltenheit oder ihrer
Geschichte sammeln, als auch besonders solche, welche sich

für gewöhnlich mehr mit Stoff und Inhalt befassen, zu der
Ueberzeugung gekommen sein, dass die vorliegende Sammlung

als ein würdiges Glied unter die Reichtümer vergangenen

heimischen Kunstlebens eingereiht zu werden verdient.
Möge sie daher dem Bücherfreund wie dem Kunstgewerbetreibenden

nicht nur eine historische Erinnerung, sondern
noch vielmehr eine praktische Anregung sein, auch fernerhin
die Kunst im Buchbinderhandwerk hochzuhalten.

Interlaken und seine Klosterschule.
Von H. Hartmann.

ie oft, wenn man heutzutage des alten
Interlakens gedenkt, geschieht dies nur
in spitzen Stichelreden und anzüglichen

Ausfällen auf das Luderleben
dieses bedeutendsten Berner Klosters
Solche Spötter beurteilen Interlaken
höchst oberflächlich. Sie kennen dessen
Geschichte nicht und bedenken bei

ihren Witzeleien bloss das unrühmliche Ende vom Liede. Sie
vergessen oder übersehen aber die Hauptsache, nämlich die
grosse Kulturmission, welche die Augustinerpropstei Sancta
Maria Interlacus zu ihrer Zeit während mehreren Jahrhunderten

zu erfüllen berufen war, eine Mission, die gewiss
schon in dem leider nicht erhaltenen Gründungsakte durch
den Stifter des Klosters, einen Seliger, Herrn von
Oberhofen, niedergelegt worden war.

Diese hervorragendste geistliche Gründung in berni-
sehen Landen fiel ja in die Zeit kurz nach dem ersten Kreuzzuge,

wenn sie nicht selbst — was vereinzelte chronistische
Aufzeichnungen nahelegen — genau mit diesem zusammenfällt

und mit demselben in einer gewissen Beziehung steht.
Es darf mit einiger Sicherheit angenommen werden, dass
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vis« ».II« Düebertreunäe, sevobi äie, veiebe äi« Düeber «ii
ikrer Künstieriseben Xnsstuttuug, ibrer Keiteubeit oäer ibrer
Desebiebte snunnein, uis nneb besenäers seiebe, veiebe sieb
kür gevebniieb mekr mit Ktett nnä Inbuit betusseu, «n ä«r
Deber^engnng gekommen sein, äuss äi« voriiegenäe Kumm-

iuug uis «in vüräiges (Dieä nnter äi« Deiebtümer v«rguug«>
nen beimisebeu Duustiebens eingereibt «u veräen vsräient.
Nege sie äuber äem Düebertrennä vi« ä«m Dnnstgsvsrb«-
tr«ii>«nä«n nieiit nnr «ine disterisebe Drinneruug, senäeru
ueeb vieimebr eine pruktisebe Xuregung sein, uueb teruerbiu
äie Knnst im DnebbinäerbunäverK boeblubuiteu.

Iuwr1a,k6ll uuä L6M6 Q08wrL«Kul6.
Von n, llkrtrnänn.

^ M/S'UM5
i« ett, venu man Keut^utuge äes uiten
luteriukeus geäenkt, gesebiebt äies nnr
in spitzen Ktiebeireäen nnä nnlüg-
lieben Xnstniien nnt äns Duäeriebeu
äieses beäeuteuästen D«rn«r Diesters
8eiebe Kpetter beurteilen InterinKen
beeilst ebertiüebiieb. Kie Kennen äessen
(lesebiebts niebt unä beäenken bei

ibren Witleieieu biess äus uurübmiiebe Duäe vem Dieäs. 8ie
vergessen eäer überssbsu ub«r äie Dunptsueb«, nümiieb äie
grosse Duiturmissien, veiebe äie Xugnstinerpropstei Kuuetu
Nuriu Interiuens «n ibrer Zeit vübrenä m«br«r«n dubrbun-
äerten ln ertüiien bernten vur, «in« Nissiou, äie geviss
sebeu iu äem ieiäer uiebt erbuiteuen DrüuäuugsuKt« äureb
äen Ktitter äes Diesters, einen Keiiger, Derrn ven Ober-
beten, nieäergeiegt veräen vur.

Dies« K«rverrug«näst« geistiieb« (lrünänng iu berui-
seb«n Dunäen tiei zu iu äi« Zeit Kur« nueb äem ersten Dlren«-
luge, veun sie niebt selbst — vus v«r«iu««ite ebrenistisebe
Xntleiebnnngsn nubeiegeu — geuuu mit äi«s«m «usummen-
tuiit nnä mit äemselben in eiuer gevisseu D«li«Kuug stebt.
Ds äurt mit eiuiger 8ieberb«it uugeuemmeu veräen, äuss
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